Ho am auu- B. J, 6903 
ND 280 ER 


* 
* 
U 
J 
* * 
. 2 n 1 
& 
\ 


* 


$ f a. 2 EX, . FREE: — 
ea 4 Dame) 


init 


Digitized by the Internet Archive 
in 2014 


https: / archive. org / details / ueberdiegrundstzo t rein 


A 


Ueber 
die Grundfaͤtze und die Natur 
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Mit einem Titelkupfer. 


Berlin, 1797. 
In Commiſſion bei W. Vieweg. t 
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Dem 


Hochwohlgebohrnen Herrn 
G. W. Cavan, 


Koͤniglich Preußiſchen General-Auditeur 
und Geheimden Kriegesrath ꝛce. 


meinem 


verehrungswuͤrdigſten Chef. 
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Dem 
Hochwohlgebohrnen Herrn 


F. W. Muͤller, 


Churfuͤrſtlich-Saͤchßiſchen Geheimden 
Kriegesrath und dirigirenden Burge⸗ 
meiſter zu Leipzig, auch Doetor der 
Rechtsgelahrheit. 


Hochwohlgebohrne Herren, 


Hoͤchſtzuehrende Herren Geheimde 
Kriegesraͤthe! 


9 ich mir die Freiheit nehme, 
Ihre Namen, verehrungswuͤrdigſte 
Goͤnner, dieſer kleinen Schrift vorzuſe— 
tzen, ſchmeichle ich mir, daß Ew. Ew. 
Hochwohlgebohrne dies Opfer meines 
dank⸗ und hochachtungsvollſten Herzens, 
nach Ihrer ſo allgemein bekannten 
Denkart, gewiß nicht unguͤtig anneh⸗ 


men, vielmehr es, als die Erfüllung 
meiner Verbindlichkeit, deren Werth, 
wie ich ihn empfinde, kein Beiwort 
bihelthnet „ anſehen werden. 
Oeffentlich muß ich es hier beken⸗ 
nen, zu welchen Geſinnungen Ihre 
te geſchenkte Huld und thaͤtigſte Guͤte 
mich lebenslang verpflichtet, und darf 


es mir dahero mit größter Zuverſicht 
verſprechen, daß Ew. Ew. Hoch⸗ 
wohlgebohrne, nach der gewohnten 
Art zu handeln, gewiß nicht ungern 
dazu beitragen werden, durch Vorſetzung 
Ihrer, dem Vaterlande ſo bekannten, 
als theuere Namen, den Werth dieſer 
Blaͤtter zu erhoͤhen. 


Mit größter und ausdruckvollſter 
Hochachtung habe ich die Ehre, bis zum 


letzten Hauch meines Lebens zu beharren 


Ew. Ew. Hochwohlgebohrne 


Berlin 


im Februar 1797. 
| ganz gehorſamſter 


J. G. Ad am. 


Vorerinnerung. 


Ohne es zu beabſichten, gegenwaͤrtiger 
Schrift, welche ich dem Publiko hiermit 
vorlege, eine Apologie vorzuſetzen, da dieſe 
Schrift fuͤr ſich ſelbſt ſprechen muß, will 
ich nur meinen Leſern in wenigen Worten 
von den Gruͤnden, die mich zur Heraus— 
gabe derſelben beſtimmt haben, Rechen— 
ſchaft geben. 

In ihnen und in der Aufrichtigkeit, 
mit welcher ich dabei zu Werke gehe, um 
keinesweges, auch nur entfernt, den Ver— 
dacht wider mich zu erregen, als ob ich mich 
mit fremden Federn ſchmuͤcken wollte, glau- 
be ich, iſt alles enthalten, was in dieſer 
Hinſicht, vielleicht in der Folge, zu meiner 
Entſchuldigung dienen kann. 

Gegenwaͤrtige Bogen find nicht durch— 
gaͤngig meine eigne Arbeit; ich kann mir 
davon weiter nichts zueignen, als daß ich 
ſelbige in diejenige Form, in welcher ſie be⸗ 
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ſtehen, gebracht, und mir erlaubt habe, 
ſie hie und da mit Zuſaͤtzen zu vermehren. 
Duͤrfte ich dem Publiko den Namen des 
Mannes mittheilen, aus deſſen Feder ein 
Theil der in dieſer Schrift enthaltenen 
Grundſaͤtze hervorgiengen — und wie 
koͤnnte ich wohl dies ohne eine mir man— 
gelnde beſondere Erlaubniß deſſelben —; 
fo wäre es wohl ſehr wahrſcheinlich, daß 
jeder meiner Leſer ſie mit erhoͤhter und mit 
der gerechteſten Erwartung in die Hand 
nehmen wuͤrde. 

Soviel von dem, was ich noͤthig 
glaubte, uͤber dieſen Umſtand ſagen zu 
muͤſſen, und ſomit empfehle ich mich und 
meine gute Abſicht, dadurch gemeinnuͤtzig 
zu werden, der wohlwollenden Beurthei- 
lung meiner kuͤnftigen Herren Recenſenten, 
um ſo mehr, da dieſe Blaͤtter nicht fuͤr den 
eigentlichen Gelehrten, ſondern einzig und 
allein fuͤr den Liebhaber des Schoͤnen ge⸗ 
ſchrieben ſind. EP 


Verzeich⸗ 


Einleitung, 


§. Is 


Mi man die Natur des Schoͤnen an den 
Objekten, auſſer uns allein ſuchen wollte; ſo 
find alle Bemühungen in Entdeckung der Waͤhr— 
heit ganz unmoͤglich und vergeblich. Wir muͤſ— 
ſen vielmehr auf die Beſchaffenheit des Men— 
ſchen, als eines empfindenden Weſens, und 
nicht auf die Objekte, die wir fuͤr ſchoͤn halten, 
Ruͤckſicht nehmen. 

Bey dieſer Nachforſchung finden wir nun, 
daß er in Sinnlichkeit und Nichtſinnlich— 
keit lebt, und, wenn er ſich mit dieſen beiden N 
in Verbindung zu ſetzen vermag, erhaͤlt er 
Vernunft und Gefuͤhl, wornach er alle 
Objekte, die um und neben ihm find, in Bes 
ziehung auf ſich, behandelt und empfindet. 

x 


*. 


§. 1. 

Wollen wir nun unſere Einſichten und Ver— 
ſtandsfaͤhigkeiten erweitern und unſere Geiſtes— 
faͤhigkeit ſelbſt moͤglichſt vollkommen machen: 
So muͤſſen wir uns, bei den Beſtreben nach Er; 
kenntniß, angelegen ſeyn laſſen, auch unſern 
Verſtand zu erhellen, ſelbigen auf eine ſorgfaͤl— 
tige, jedoch dabet regelmaͤßige Art, zu uͤben 
und Geſetze, wornach die Faͤhigkeiten unſers 
Geiſtes wirken und ſich nach und nach entwickeln 
koͤnnen, zu entdecken ſuchen. 


§. 3 

Unſer geſammtes Erkenntnißver moͤ— 
gen beſtehet in Vorſtellungen. Alle Vor— 
ſtellungen von einzelnen Dingen ſind aber nichts 
anders, als Urtheile, bei den wir nothwen— 
dig die uns vorkommenden Geſtaͤnde von ans 
dern jetzigen oder ehemaligen unterſcheiden. 
Stellen wir uns nun den Gegenſtand, als et— 
was von andern Verſchiedenes vor; ſo ſind wir 
uns auch deſſen bewußt: mithin iſt die Vor— 
ſtellung von einem erkannten Gegen— 
ſtande, eine bewußte Vorſtellung, de— 
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ren Wirkungen entweder Begriffe oder Em: 
pfindungen find, 

Anmerk. Das Erkenntnißvermoͤgen iſt dasje— 
nige, wodurch der Menſch ſich die Objekte, 
was ſie in Beziehung auf Vernunft und Ver— 
ſtand uͤberhaupt ſind, nach ihrer e 
keit vorſtellet. 

F. 4. 

Es wird aber um deshalb, weil alle in dem 
Bewußtſeyn himlaͤnglich bekannte Wirkungen 
der Seele, theils Vorſtellungen theils 
Wirkungen von Vorſtellungen ſind, 
zu dem, was wir uns vorſtellen, die Bezie— 
hung des Vorgeſtellten auf einen Begriff noth— 
wendig erfordert; folglich iſt auch eine Vorſtel— 
lung ohne Denken und ohne Mitwirkung 
des Erfenntnißvermögens nicht möglich, 


§. §. 

Suchen wir wahrzunehmen, ob Begriffe zu 
verbinden, aufzuloͤſen, zu vergleichen und zu 
trennen ſind, oder, warum ſie einander zukom— 
men oder nicht zukommen; ſo bleibt unſere Er— 
kenntnißſpekulativ und unwirkſam, folg⸗ 
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lich das, was wir erkennen, für das 
Leben ohne alle Wirkung. 


ö. 6. 


Hierbei entſteht nun die Frage, 

„wie koͤnnen wir die unwirkſame, todte 

„Erkenntniß in eine kraftige pragmatiſche 

„verwandeln und dadurch das menſchliche 

„Herz in unſere Gewalt bekommen?“ 
die deswegen ſehr wichtig iſt, weil der vor— 
nehmſte Nutzen unſers Wiſſens davon abhaͤngt, 
daß das, was wir erkennen, auch wirk— 
ſam werde: denn ſo lange die Erkenntniß fuͤr 
das Leben un nuͤtz bleibt, fo lange iſt auch eine 
wahre Bildung unſers Willens ganz unmoͤglich 
und wir ſind auſſer Stand, durch Vorſtel— 
lungen auf andere zu wirken. 


Anmerk. Unwirkſame, todte und unkraͤftige 
Erkenntniß iſt diejenige, die unſer Begehrungs— 
vermoͤgen nicht reizt und dahero keine Regel 
unſers Verhaltens wird: kraͤftig, wirkſam und 
lebendig iſt die Erkenntniß, wenn ſie unſern 
Willen lenkt und unſer Verhalten beſtimmt. 


$. 7. 

Eine Vorſtellung unſers Verſtan— 
des hoͤrt auf, fuͤr unſer Herz gleichguͤltig zu 
ſeyn, ſobald wir mit hinlaͤnglicher Klar— 
heit einſehen, daß durch das, was fie 
enthält, unſere Vollkommenheit ent— 
weder vermehrt oder vermindert werden 
koͤnne, weil in dieſem Falle der Grundtrieb 
unſers ganzen Weſens in Bewegung geſetzt 
wird. 

§. 8. 

Der beſtimmte Sinn des im $.6. angefuͤhr⸗ 
ten Problems, welches nur allein die Aeſtthetik 
aufloͤſen kann, wuͤrde dahero ſeyn: Wie ſoll 
man die unwirkſame Begriffe und Ge— 
danken der Vernunft in Empfindun— 
gen verwandeln und durch Erwekkung 
gewiſſer Empfindungen das menſch— 
liche Herz bilden und lenken? Bevor 
man aber zu dieſer Eroͤrterung ſchreiten kann, 
muß man ſich noch laͤnger bei dem Begriffe 
der Empfindungen verweilen und die ver— 
ſchiedenen Bedeutungen, in welchen dieſes 
Wort genommen wird, genauer betrachten. 


Erſter Abſchnitt. 


Mannigfaltigkeit der Empfindungen. 


H. 9. 

Empfindungen werden entweder im pfy: 
chologiſchen oder moraliſchen oder aͤſthe⸗ 
tiſchen Sinne beirachtet. In der erſten 
Bedeutung zeigt es den Zuſtand an, in dem 
wir die Gegenwart aͤuſſerer Gegen— 
ſtaͤnde unmittelbar wahrzunehmen 
genoͤthigt find, in der zweiten verſtehet 
man, ein durch Uebung zur Fertigkeit 
gewordenes Gefühl, nach welchem wir 
beider Frage von Recht und Unrecht zu 
entſchelden und zu handeln pflegen. 

Von dieſen beiden Bedeutungen iſt jedoch 
hier die Rede nicht, wohl aber von der dritten, 
wo es ſolche Vorſtellungen anzeigt, bei 
welchen unſer Wille geruͤhrt wird. 
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Unſer Empfindungsvermoͤgen Auf 
ſert ſich an gegenwärtigen Gegenſtaͤnden, bei 
den wir, ſobald ſie ſich uns darſtellen, ſagen 
koͤnnen, dies oder jenes iſt das, oder es 
iſt dieſes nicht. Was nun mit den Em— 
pfindungen unmittelbar zuſammenhaͤngt, 
dlenet bloß dazu, uns Vorſtellungen zu 
verſchaffen; folglich muͤſſen Empfindun— 
gen, weil fie ganz etwas anders, als ber 
wußte Vorſtellungen ſind, von dieſen un— 
terſchieden werden; denn in erſtern iſt ſich die 
Seele nur ihrer und ihres Zuſtandes, 
in den letztern hingegen, eines von ihr un— 
terſchiedenen Gegenſtandes bewußt: 
Dahero ſind dieſe, als ſolche, weder ange— 
nehm noch unangenehm; jene aber eines 
von beiden oder beides zugleich. 

Anmerk. Die Geſetze des Empfindens gruͤnden 
ſich auf unſere ſinnliche Natur, und wir ſtellen 
uns die Objekte, als etwas, was ſie fuͤr unſere 

Sinnlichkeit ſind, vor. Wenn man ſich da— 

hero die Objekte nach ihrem angenehmen 

oder unangenehmen Eindruck vorſtellet, To 


bezeichnen wir hierdurch das Empfindungs⸗ 
vermoͤgen. 
$. 11. 

Alle Empfindungen find, vermoͤge ihrer Na— 
tur, undeutliche Vorſtellungen, und 
entweder angenehm oder unangenehm 
oder vermiſcht. Auch koͤnnen ſie mancherlei 
Grade der Staͤrke haben, welche theils 
von der Klarheit der dazu, gehoͤrigen 
Vorſtellungen, theils von denen ſich 
dazugeſellenden Nebenideen, theils 
aber auch von der Schnelligkeit, mit 
der uns gewiſſe Vorſtellungen uͤber— 
raſchen, abhaͤngen. 

Anmerk. Man ſehe uͤber die mancherlei Grade 
der Empfindungen Steinbarts gemeinnützige 
Anleitung des Verſtandes zum regelmaͤßigen 
Selbſtdenken, dritte Auflage. Züllichau. 1793. 
Hptſt. 2. §. 72. 

5. 12. 

In jeder Empfindung muͤſſen wir dahero, 
1) die Vorſtellung von dem Gegen 
ſtande, der die Empfindung veran— 
laßt, unterſcheiden. Dieſe Vorſtellung be— 
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trifft allezeit eine gewiſſe Vollkommenheit 
oder Unvollkommenheit: Wir ſtellen uns 
die Sache, welche eine gewiſſe Empfindung 
hervorbringt, entweder, als ein Gut und 
alſo als etwas Wuͤnſchenswerthes, oder, 
als ein Uebel und alſo, als etwas Verab— 
ſcheuungswuͤrdiges, vor, z. B. Jo ſetzt 
die Empfindung der Freude, ein gewiſſes Gut, 
welches wir uns vorſtellen, voraus, ſo wie die 
Empfindung des Zorns oder des Grams al— 
lezeit mit der Vorſtellung einer gewiſſen Un— 
vollkommenhett verbunden iſt: Allein, fo 
lang es bet der bloßen Vorſtellung bleibt, 
denken wir bloß, aber wir empfinden 
noch nicht. g 
584 19. 

Es muß alſo noch 2) das Gefuͤhl von 
unſerm eignen Verhaͤltniſſe gegen die 
vorgeſtellte Sache, folglich, von unſerm 
gegenwärtigen Zuſtande, deſſen Voll— 
kommenherit durch dieſelbe entweder ver; 
mehrt oder vermindert wird, hinzukom— 
men. So fuͤhlen wir z. B. bet der Freude 
eine Verbeſſerung unſers Zuſtandes, deren Ge⸗ 
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fuͤhl ſich mit dem Gedanken von dem vorgeſtell— 
ten Gut verbindet, ſo wie wir beim Zorn eine 
Verſchlimmerung deſſelben fuͤhlen, die ſich an 
die Vorſtellung eines gewiſſen Uebels anknuͤpft. 

Beide Dinge ſind alſo in jeder Empfindung 
nothwendig beiſammen und fließen dergeſtalt in 
einander, daß ſie, zuſammengenommen „nur 
eine einzige Modifikation unſers Gei— 
ſtes ausmachen. Hieraus folgt alſo, daß 
jede Empfindung nothwendig eine 
undeutliche ($. 11.) Vorſtellung ſeyn 
muͤſſe, weil unſere Vorſtellungen nur 
daun deutlich ſind, ſobald wir uns ihre 
Merkmalegetrennt und einzeln denken. 
In dieſem Falle wird ſich die Seele des Man— 
nigfaltigen, was in einem Begriffe vor— 
kommt, bewußt und unterſcheidet es von ein— 
ander. Sie vergißt dabei ihren eigenen Zuſtand 
und beſchaͤftigt ſich nur mit dem Begriffe, den 
ſie ganz durchdringen und von allen Seiten ken— 
nen lernen will. Aber eben dieſes Vergeſſen 
des eigenen Zuſtandes macht, daß eine deut— 
liche Idee nie unmittelbar zu einer Empfins 
dung werden kann. 
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$. 14. 
Wendet dahero die Seele ihre ganze Thaͤ— 
tigkeit darauf, um ſich alle Merkmale und Thetle 
eines Begriffes vorzuſtellen; ſo hat ſie fuͤr ihre 
eigne Verfaſſung gleichſam kein Gefuͤhl, ſon— 
dern iſt in eine muͤßige und unwirkſame 
Betrachtung verlohren. Wenn hingegen 
die Aufmerkſamkeit der Seele ſich theils und 
zugleich anf ihren eigenen Zuſtand wendet, d. h. 
ſobald wir uns des Verhaͤltniſſes, das der vor— 
geſtellte Gegenſtand gegen unſre Vollkommen— 
heit hat, bewußt werden, fo verſchwindet die. 
Deutlichkeit der Vorſtellung nothwendig, weil 
wir denn nicht mehr Kraft genug beſitzen, uns 
alle Merkmale des Begriffes, von dem die Fra- 
ge iſt, einzeln vorzuſtellen. 

Die Idee wird alſo konfus, ungeachtet 
ſie einen hohen Grad von Klarheit erhaͤlt, 
der vielleicht eben dadurch waͤchſt, weil wir uns 
den vorgeſtellten Gegenſtand nun ganz denken 
und ihn gleichſam mit einem Blick ganz über: 
ſchauen koͤnnen. 

Es laſſen ſich alſo aus der Natur einer Em⸗ 
pfindung und aus dem Wirkungsgeſetze 
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unſerer Seele nothwendige Urſachen einſe— 
hen, warum jede Empfindung eine un— 
deutliche Vorſtellung ſeyn muͤſſe, wenn 
uns auch nicht die Erfahrung von der Wahrheit 
dieſes Satzes uͤberzeugend belehrte. 


$. 15. 

Die Quellen der Vorſtellungen, die wir 
von den angenehmen und unangeneh— 
men Wirkungen der Objekte auf uns 
haben, ſind allein die Empfindungen ſelbſt. 
Stehet dahero die Vorſtellung, von welcher 
die Empfindung abhaͤngt, ſo mit den Grund— 
trieben unſerer Natur in Verbindung, daß wir 
ſie lieben und dabei ein Vergnuͤgen em— 
pfinden koͤnnen, oder, daß wir den Gegenſtand 
davon verabſcheuen muͤſſen: So wirkt die 
Seele im erſten Falle ſogleich dahin, ſolche zu 
unterhalten, weil ſie ſich das Objekt davon als 
angenehm und den Grundtrieben unſerer Na— 
tur gemaͤß vorſtellt. Z. B. ſo empfinden wir 
bei Betrachtung eines ſchoͤnen Gemaͤhldes; 
beim Empfang eines wichtigen Geſchenks u. 
ſ. w. ein Vergnuͤgen. 
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§. 16. 


Dahingegen wird ſie im zweiten Falle das, 
was ihrer Meinung zuwider iſt und ihr, als 
ein Hinderniß der Befriedigung der 
Grundtriebe erſcheint, als boͤſe und 
ſchaͤdlich anſehen und dahero zu hemmen, 
zu unterdruͤkken und wegzuſchaffen ſu— 
chen, weil die Vorſtellung davon in eine Un⸗ 
vollkommenheit, die mit ihrer eigenen Voll— 
kommenheit, in gar keiner Verbindung ſtehet, 
ſich gründet, z. B. das Anhören einer ſchlech⸗ 
ten Muſik; einer Kraͤnkung unſerer Ehre u. ſ. w. 


. 77. ; 
Iſt aber eine Empfindung gemiſcht, fo, 
daß fie theils angenehm, theils unange— 
nehm iſt, ſo wird die Thaͤtigkeit der Seele 
nach dem Uebergewichte, welches eine von bei— 
den hat, beſtimmt. Dieſe Art der Empfins 
dung wird durch alle die Uebel, die uns nicht 
zu nahe angehen, gleichwohl aber den denken— 
den Geiſt ein lebbaftes Gefuͤhl von ſeiner Kraft 
geben, ihn ſtark erſchuͤttern und bewegen, 
erweckt. 
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$. 18. 

Die von der Empfindung abbängende Vor; 
ſtellung, kann zwar eine Unvollkommenheit 
ſeyn, aber ſo wenig mit unſerer eigenen Voll— 
kommenheit in Verbindung ſtehen, daß wir an 
der Thaͤtigkeit, womit ſich die Seele dieſes Ob— 
jekt denkt, ein Vergnuͤgen empfinden und die 
Vorſtellung davon lieben koͤnnen, wenn wir 
gleich den Gegenſtand davon ſelbſt verabſcheuen. 
Dahero ſehen wir unangenehme Gegen— 
ſtaͤnde in nachahmenden Gemaͤhlden 
gern und lieben den Schauer, in den ſie uns 
verſetzen, ſo z. B. ſucht der Poͤbel gerne ſchauer—⸗ 
volle Auftritte. 

Anmerk. Dieſe Gefuͤhle entſtehen auf einem 
Schlachtfelde, im Trauerſpiele oder erwachen 
auch bei andern Gelegenheiten in uns, wo die 
Theilnahme an fremden Unfaͤllen uns Thraͤnen 
abzwingt: daher kommt es auch, daß wir un— 
angenehme Gegenſtaͤnde in nachahmenden Ge— 
maͤhlden gerne ſehen und gern den Schauer, in 
den ſie uns verſetzen, lieben koͤnnen. 

. 19. | 
Dieſe gemiſchte Empfindungen pflegen ſich 
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auch dann zu zeigen, wenn wir noch ungewiß 
ſind, ob das Hauptobjekt der Vorſtellung ein 
Gut oder ein Uebel ſey und daher Furcht und 
Hoffnung mit einander adiwechfeit, z. B. beim 
koͤrperlichen Kitzel, wo der Eindruck auf die 
Nerven für ungemiſchtes Vergnuͤgen zu 
ſtark und für ungemiſchten Schmerz zu 
ſchwach iſt. Es befindet ſich alſo hier die 
Seele in einem unentſchiedenen Mittelzuſtande 
zwiſchen Luſt und Unluſt; ſo wie hieher auch 
noch jede ungewiſſe Erwartung, in welcher es 
noch nicht ausgemacht iſt, ob uns das, was 
wir fuͤr gut erkennen, oder das entgegengeſetzte 
Uebel treffen wird, gehoͤret. 


Dieſes zweifelhafte Schwanken der Seele 
zwiſchen beiden, iſt aus Furcht und Hoff— 
nung, aus Luſt und Unluſt zuſammengeſetzt 
und daher gemiſcht. Das auch daher der 
Schmerz und das Trauern ſeine Annehmlichkeit 
hat, iſt bekannt. f 


Anmerk. Man ſehe hierbei Moſes Men- 
delsſohns Briefe uͤber die eee 
und Plato in Philsͤbus. 
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§. 20. 

Je einleuchtender nun eine gewiſſe Voll— 
kommenheit oder Unvollkommenheit 
iſt, und je mehr ſinnliche Klarheit fie hat, 
deſto leichter wird es der Seele das Ver— 
haͤltniß derſelben zu ihrem eigenen Zuſtand ein— 
zuſehen, und defto fuͤhlbarer der Einfluß des 
vorgeſtellten Gegenſtandes auf unſer eignes 
Wohl. Die Lebhaftigkeit der Empfindung muß 
alſo, bei ſonſt gleichen Umſtaͤnden, in eben dem 
Grade ab- und zunehmen, in welchem die 
Klarheit der dazu gehoͤrtgen Hauptvor— 
ſtellung waͤchſt oder verſchwindet. Bet 
dunklen Vorſtellungen gewiſſer Uebel, die 
wir uns ſelbſt nicht zu nennen wiſſen, verſinkt 
die Seele in eine ſtille Schwermuth, bei wel— 
cher zwar keine lebhafte, wohl aber eine 
Menge ſchwacher und unangenehmer 
Empfindungen vorkommen: Sobald hinge— 
gen die Vorſtellung eines vorhandenen Uebels 
mit gehoͤriger Klarheit der Seele erſcheint wer— 
den die Empfindungen immer ſtaͤrker und nimmt 
die Klarheit der Vorſtellungen fo zu, daß wir es für 
unvermeidlich und unuͤberwindlich halten muͤſſen. 

Anmerk. 


Anmert, Steinbarts gem. Anleit. des Vers 
ſtandes zum regelmaͤß. Selbſtdenken, Hptſt. 2. 


§. 65. ff. 
F. 21. 


Die Emfindungen des ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gens und Schmerzens find eben darum fo leb: 
haft und ſtark, weil dle dazu gehörigen Vor— 
ſtellungen unmittelbar ſinnliche Klarheit haben, 
und deswegen iſt es auch möglich das menſch— 
liche Herz von einer lebhaften Empfindung auf 
die gerade entgegengeſetzte zu fuͤhren und 
es fuͤr etwas eben ſo ſehr einzunehmen, als es 
vorhero davon aͤuſſerſt abgeneigt war; denn 
entziehet man dem Gegenſtande, den es vor— 
hero liebte, ſeine Klarheit und giebt dem 
entgegengeſetzten deſto mehr Licht, ſo wird es 
jenen nach und nach fahren laſſen und ſich fuͤr 
diefen fo ſtark intereſſiren, ob man gleich ſel— 
bigen in einem eben ſo großen Lichte zu zeigen 
gewußt hat. 

Anmerk. Man vergleiche den Cicero de Ora- 

tore L. II. c. 72. 


5: 23 | 
Die Kraft, womit eine Hauptvorſtellung 
B 
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auf uns wirkt und das Herz rührt, muß noth— 
wendig wachſen, ſo oft ein Nebenumſtand hin— 
zukommt, bei dem ſich ein neuer JZuſammen⸗ 
hang mit unſrer eignen Vollkommenheit wahr— 
nehmen laͤßt. Die Seele wird alsdann von 
verſchiedenen Seiten auf einmal angegriffen 
und dadurch zu einem Feuer der Thaͤtigkeit ent: 
flammt, das mit jeder neuen Vorſtellung groͤſ— 
ſer wird. f 
Dies lehrt die Erfahrung; denn die Wuth 
eines Zornigen wird immer groͤßer, je mehr er 
neue Umſtaͤnde, die zu ſeiner Beleidigung die; 
nen, entdeckt, ſo wie die Freude uͤber ein Ge— 
ſchenk oder uͤber eine angenehme Veraͤnderung 
durch die Art, womit jenes gemacht worden 
iſt und dieſe ſich zugetragen hat, er 
waͤchſt. N 
Anmerk. Am beſten läßt ſich die Erfahrung, 
daß die Lebhaftigkeit des Eindrucks durch in- 
ttereſſante Nebenvorſtellungen gewinnt, aus den 
Meiſterſtucken der Dichtkunſt erlaͤutern. Ein 
Beiſpiel hievon iſt Hektors Abſchied von der 
Andromache beim Homer IIiad. I. 6. v. 390 
403, wo die große Ruͤhrung, die er in der 
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Seele des Leſers hervorbringt, groͤßtentheils 

von den ruͤhrenden Nebenvorſtellungen, die der 

Dichter mit der Hauptvorſtellung verknuͤpft 

hat, abhaͤngt, ſonderlich von dem Umſtande, 

daß er den kleinen Sohn den Hektors gegen— 
waͤrtig ſeyn laͤßt, wodurch die vortreffliche 

Stelle v. 466 — 481. die dem Ganzen fo viel 

Leben ertheilt, erzeugt wurde. Aehuliche Erz 

laͤuterungen uͤber den Philoktet des Sopho— 

kles giebt Herder in den kritiſchen Waͤldern, 
1s Waͤldch. S. 55. ff. 

Die hoͤchſte Kunſt der groͤßten Meiſter liegt 
in einer klugen Auswahl dieſer Nebeuvorſtellun— 
gen und ihrer weiſen Anordnung, wornach ſie 
alle etwas beitragen muͤſſen, die Hauptempfin⸗ 
dungen zu verſtaͤrken und eben dadurch ſind ſie 
faͤhig jede Empfindung, die ſie hervorbringen 
wollen, in andern zu erwecken. 

9. 23. 

Wird eine Idee, die eine Ruͤhrung bewir— 
ken ſoll, in ihrem ganzen Lichte uns uner— 
wartet dargeſtellt; ſo wird auch der Eindruck, 
den ſie macht, um deſto lebhafter ſeyn. Hier 
fühlt die Seele daun auf einmal und ohne vor 

B 2 
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bereitet zu ſeyn, den Zuſammenhang eines ge, 
wiſſen Objekts mit ihrer Vollkommenheit, folg— 
lich muß ſie bei einem vortheilhaften Einfluſſe 
deſſelben auf ihren Zuſtand, um ſo mehr in 
eine lebhafte Freude ausbrechen, je weniger ſie 
dieſen Zuwachs zu ihrer Vollkommenheit ver— 
muthet hatte; und umgekehrt muß auch ihr Abs 
ſcheu deſto heftiger ſeyn, je weniger fie ein ges 
wiſſes Uebel fuͤrchtete. Da nun in dieſem Falle 
eine gewiſſe Art von Verlegenheit vorkommt, 
nach welcher die Seele bei der geſchehenen 
Ueberraſchung einige Augenblicke hindurch nicht 
weiß, welche Maaßregeln ſie ergreifen ſoll; ſo 
haben ſolche Empfindungen, ſie moͤgen ange— 
nehm oder unangenehm ſeyn, faſt immer etwas 
Schreckartiges an ſich, und ihre ganze Leb⸗ 
haftigkeit zeigt ſich gemeiniglich erſt dann, 
wenn die erſten Augenblicke der Verlegenheit 
vorbet ſind. | 
| $. 24. | 
Von dieſem Umſtand, daß die Schnellig: 
keit, mit der uns gewiſſe Vorſtellungen uͤber— 
raſchen, die Staͤrke der Empfindungen hat, 
hängt auch gemeintglich die große Ruͤhrung ab, 
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die die Aufloͤſung eines Knotens in einem Ges 
dicht hervorbringt, wenn fie naturlich und gut 
gemacht iſt; dann, laͤßt ſich der Ausgang ſchon 
lange vorherſehen: ſo iſt die Wirkung, die ent— 
ſteht, wenn ſie nun wirklich erfolgt, entweder 
ganz vereitelt oder nur ſehr geringe. Deſto 
mehr emfinden wir aber, wenn uns das Ende 
der ganzen Entwicklung ſchnell uͤberraſcht, und 
ohne daß wir es vermuthen konnten, mit ſeiner 
ganzen Klarheit daſteht. 


§. 25. 

Die Erfahrung lehrt, daß uns ein Gegen— 
ſtand nur dann, wenn er uns als ſchoͤn oder 
haͤßlich erſcheint, und mit einer Klarheit, die 
uns entweder fuͤr ihn einnimmt oder von ihm 
zuruͤckſchreckt, gedacht wird, ruͤhret. 

Man hat alſo das Mittel wodurch unwirk— 
ſame Kenntniß in lebendige verwandelt wird, 
gefunden, wenn man die Natur der Schoͤnheit 
und ihres Gegentheils gehoͤrig kennt und weiß, 
wie man jeden Gegenſtand gefallend oder ab— 
ſchreckend vorſtellen kann. Dann laͤßt es ſich 
naͤmlich einſehen wie man 1) in jedem gege— 
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benen Falle, diejenige Empfindung, 
die man erwecken will, erwecken ſoll? 
2) welches das hoͤchſte Geſetz derjentgen 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, welche man 
deswegen, weil fie dieſes große Ruͤhrungsmit— 
tel anwenden, die ſchoͤnen Kuͤnſte nennt, 
iſt? und 3) wie viel man ſolcher ſchoͤnen 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften haben koͤnne? 
fo wie endlich 4) worin ihr Werth und 
ihre vornehmſte Abſicht beſtehe? 
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Zweiter Abſchnitt. 


Auf ſuchung des Schoͤnen. 
| 20. 

Ein Gegenſtand kann uns nur unter der Be— 
dingung, wenn er Aufmerkſamkeit erweckt, 
ruͤhren. Dies iſt aber nicht moͤglich, wenn er 
ſich nicht durch anſchauliche Vollkom— 
menheit oder Unvollkommenheit aus 
zeichnet, d. h. wenn er nicht einen gewiſſen 
Grad von Schoͤnheit oder Haͤßlichkett bes 
ſitzt; daher kommt es auch, daß ſelbſt die wil⸗ 
deſten Voͤlker ſich und ihre Geraͤthſchaften zu 
verſchoͤnern ſuchen, kulttvirte Nationen aber 
uͤberall Verſchoͤnerungen anbringen. 


§. 27. 

9) Kritiſche Beleuchtung des Begriffs vom Schoͤnen. 
Die Erklärungen, welche die Phtiloſophen 

von der Schoͤnheit geben, find ſehr verſchie— 
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den und enthalten alle etwas Wahres. Das 
Wort ſchoͤn ſelbſt wird von einer großen 
Menge aͤuſſerſt verſchiedener Gegenſtaͤnde ge— 
braucht. 5 

Daher iſt es auch ſehr ſchwer einen Begriff, 
der von fo mancherlei Objekten gelten ſoll, ge 
hoͤrig zu fallen; denn es giebt a) ſinnliche 
Dinge und zwar ſolche, die vermittelſt 
des Auges und Ohres empfunden wer⸗ 
den — dies nennt man das ſinnliche 
Schöne b) uͤberſinnliche Gegen 
ſt aͤnde, von Gedanken, von ihrer Ein: 
kleidung und Verbindung — wird das 
idealiſche Shöne — und c) ſitt⸗ 
liche Gegenſtaͤnde von ſchoͤnen Geſin— 
nungen und Handlungen — das mo 
raliſche Schöne genant. 


§. 28. 

Manche ſagen: Schoͤn iſt, was ge— 
fällt; allein dieſe Definition zeigt bloß die 
Wirkung des Schoͤnen an, nicht aber die 
Natur. Site ſiſt zu wett, denn es gefällt uns 
Manches, was deswegen nicht ſchoͤn, fons 
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dern bloß nuͤtzlich If. Andere nehmen an, 
ſchoͤn ſeidas, wobei Einheit mit Was 
nigfaltigkeit verbunden ſei. Dieſe Erklaͤ— 
rung iſt wiederum zu enge; denn es giebt ſchoͤne 
Gegenſtaͤnde, die keine Mannigfaltigkeit ha⸗ 
ben, z. B. ein ſchoͤner Ton; ein heiterer Him— 
mel; große Simplicitaͤt eines erhabenen Ges 
dankens; denn ſie macht den großen Eigenſinn 
und die Mannigfaltigkeit des Geſchmacks gar 
nicht begreiflich. 
| . 29. 

Andere behaupten wiederum: ſchoͤn ſei, 
was die Seele ſtark beſchaͤftigte, ohne 
ſie anzuſtrengen. 

Dieſer Begriff erklaͤrt nun wirklich ſehr 
viel, allein er ſcheint doch noch nicht hinreichend 
zu ſeyn, vielmehr iſt er zu eng; denn erſtlich 
ſind alle Abweichungen des Geſchmacks daraus 
gar nicht begreiflich, zweitens ſchließt er das 
ſo genannte fürchterlich Schöne, d. h. 
alle die Gegenſtaͤnde, welche die Seele ſtark 
erſchuͤttern und doch gefallen, aus, z. B. das 
Beſtreuen des Haars mit Puder bei uns und 
andere Arten des Putzes; ein wildes Gebuͤrge; 
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das ſtuͤrmende Meer; ein rauſchender Waſſer⸗ 
fall; fuͤrchterliche Seenen und Gegenſtaͤnde in 
der Mahlerei und Dichtkunſt, zu geſchweigen, 
daß auch haͤßliche Gegenſtaͤnde die Seele maͤßig 
beſchaͤftigen koͤnnen, ohne darum ſchoͤn zu wer— 
den, und daß dieſe Definition nicht das We— 
ſen der Schoͤnheit, ſondern nur ihre Wir⸗ 
kung augiebt. 
H. 30. 

Endlich erklaͤren noch andere die Schoͤn— 
heit für die Form der Zweckmäßigkeit 
eines Gegenſtandes, ſofern ſie ohne Vor— 
ſtellung eines Zwecks an ihm wahrgenommen 
wird. 

Allein, wenn dieſe Definition richtig ſeyn 
ſoll, ſo darf man wenigſtens das alles nicht 
ſchoͤn neunen, was der Sprachgebrauch ſo 
nennt; denn nach demſelben wird manches fuͤr 
ſchoͤn erklaͤrt, wobet ſich keine Form der Zweck— 
maͤßigkeit wahrnehmen laͤßt, z. B. bei vielen 
Arten des Putzes, bei einem fuͤrchterlich ſchoͤ— 
nen Gebuͤrge. Dagegen halten wir manches 
eben darum fuͤr ſchoͤn, weil wir die Ueberein— 
ſtimmung deſſelben mit feinem Zweck gehörig 
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einſehen. Dies iſt der Fall, wenn man die, 
Schönheiten eines Gedichts, eines Gemaͤhldes 
u. ſ. w. zergliedert, d. h. unterſucht, wie zweck- 
mäßig alles darinnen ſei und warum der Kuͤnſt— 
ler, wenn er ſeine Abſicht erreichen wollte, 
nicht anders verfahren konnte. tan erhält, 
wenn man fo urtheilt, ein erhöhtes Gefuͤhl 
von der Schoͤnheit eines Kunſtwerks, ob mau 
gleich die Vorſtellung eines Zwecks damit 
verbindet. 

Anmerk. Man ſehe uͤber dieſe verſchiedene De— 
finitionen Plato in Philabus S. 1256. Bon⸗ 
nets pſychologiſchen Verſuch S. 204 und 205. 
Moſes Mendelsſohns fhiloſoph. Schrif— 
ten Th. 2. S. 185. ff. Eberhards Amindor 
S. 140. ff. und Hemſterhuis philoſophiſche 
Schriften Th. 1. S. 12. ff. Kants Kritik der 
Urtheilskraft, nach. 
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b) Feſtſetzung einer Erklaͤrung vom Schoͤnen. 
kan wird dahero am beften mit feiner Erz 
klaͤrung ausreichen, wenn man fagt: die 
Schönheit der Gegenſtaͤnde ſei dieje, 
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nige Eigenfchaft derſelben, nach wel— 
cher fie ſlnnlicht oder anſchaulich voll— 
kommen ſind. 

Dieſe Erklaͤrung paßt nun nicht allein auf 
alles, was der Sprachgebrauch ſchoͤn 
nennt, ſondern ſie giebt auch die wahre Ur— 
fache von der großen Gewalt des Schoͤ— 
nen uͤber unſer Herz am beſten an und 
macht ſelbſt eigenſinnige Einfaͤlle der Mode und 
des Geſchmacks begreiflid), 

Das Gegentheil von anſchaulicher Un— 
vollkommenheit iſt Häͤßlichkeit. ] 
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Dieſer Definition zu folge; fo iſt es naͤm⸗ 
lich unlaͤugbar, daß die Beſchaffenheit 
gewiffer Dinge, nach welcher fie Etn— 
heit und wohlgeordnete Mannigfal— 
tigkeit erhalten, ihre Vollkommen— 
heit ausmachen, und je mehr ſie dieſe Eigen— 
ſchaft beſitzen, deſto mehr Vollkommenheit iſt 

an ihnen bemerkbar. 
Eben ſo gewiß iſt es, daß dasjenige, was 
unis maͤſſig beſchaͤftigt, uns ein Gefühl von ums 
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ferer eigenen Vollkommenheit verſchafft und 
etwas beitraͤgt, dieſelbe zu vermehren, und daß 
endlich ein vollkommener Gegenſtand auch 
zweckmaͤßig ſeyn und mit der Abſicht, die da— 
durch erreicht werden ſoll, uͤbereinſtimmen 
muͤſſe. i 

Alles alſo, was in den vorhererwahnten 
Haupterklaͤrungen des Schoͤnen enthalten iſt, 
vereinigt ſich zuletzt in dem Begriff der 
Vollkommenheit, nur daß dabei bald 
mehr auf die objektive, bald mehr auf die 
ſubjektive der betrachtenden Gegen— 
fände der Vollkommenheit Ruͤckſicht 
genommen iſt. 

§. 33. 

Der Trieb nach Vollkommenheit iſt die 
letzte Auelle aller unſerer Beſtrebun— 
gen und der Gedanke von Vollkommenheit, 
der letzte ſubjektiviſche Grund alles 
Wollens und Nichtwollens, folglich 
alles Vergnuͤgens und Mißvergnuͤc— 
gens. Wenn nun in der Vollkommenheit 
uͤberhaupt der Grund liegt, warum ſchoͤne Ge— 
genſtaͤnde ſchoͤn ſind, und warum ſie gefallt 
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len: So iſt es am beften, den Begriff von 
Vollkommenheit bei Erklärung des Schönen zu 
Huͤlfe zu nehmen, und zwar um deshalb, weil 
er nicht nur an den Gegenſtaͤnden, die wir ſchoͤn 
nennen, vorkommt, ſondern auch weil wir un— 
fere eigene Vollkommenheit gleich fühlen, fo: 
bald wir ſie wahrnehmen. 

Anmerk. Man ſehe hieruͤber noch den Plato 
de legibus I. 2. p. 62. in der Zweibruͤcker 
Ausgabe. 

§. 34. 

Da aber alles Vollkommene nicht ſogleich 
als ſchoͤn empfunden wird, ſo muͤſſen die Be— 
griſſe ſchoͤn und vollkommen nicht als voͤl— 
lig gleichgeltend angeſehen werden, ſondern 
man muß, um die brauchbarſte Erklaͤrung des 
Schoͤnen zu finden, nur in der Erfahrung zu— 
ſehen, unter welcher Bedingung uns das Voll— 
kommene als ſchoͤn erjcheint, 

Dies geſchieht nun unlaͤugbar dann, ſobald 
die Vollkommenheit eines Objekts anſchaulich, 
d. h. ſo beſchaffen iſt, daß alle die Vorzuͤge, die 
es enthaͤlt, mit ſinnlicher Klarheit erſcheinen, 
mithin auf einmal vorgeſtellt und leicht empfun— 


— 


31 
den werden koͤnnen, z. B. ein roher Diamant 
iſt vollkommen, aber noch nicht ſchoͤn, ſobald 
er geſchliffen iſt, wird ſeine Vollkommenheit 
anſchaulich und er dadurch zu einem ſchoͤnen 
Gegenſtande; eine gute Stimme it ihrer Na: 
tur nach vollkommen, wenn fie fich auch nicht 
hören läßt; aber ſchoͤn nennen wir fie erſt dann, 
wenn dieſe Vollkommenheit durch wirkliche her— 
vorgebrachte Toͤne ſinnlich wird; ein richtiger 
Entwurf zu einer Rede oder zu einem weitlaͤuf— 
tigen Gedichte iſt vollkommen und gut, Schoͤn— 
heit bekommt es aber erſtlich durch die Einklei⸗ 
dung, wodurch die Vollkommenheit durch die 
darin enthaltene Anordnung fuͤr jedermann an— 
ſchaulich wird. 
§. 35. 

Der Grad von Schoͤnheit richtet ſich 
auch, zufolge der Erfahrung, genau nach dem 
Grade der Vollkommenheit, die in ei⸗ 
nem Objekte anſchaulich iſt, und je mehr fie 
einem Betrachtenden nach ſeiner ſonſtigen per: 
ſoͤnlichen Beſchaffenheit einleuchten kann, deſto 
groͤßer iſt die Ruͤhrung, die ſie hervorbringt. 
Man kann daher ſagen: Schön fel alles 
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dasjenige, wobei anſchauliche oder 
ſinnliche Vollkommenheit wahrge— 
nommen werde. 


§. 36. 

c) Kritiſche Beleuchtung dieſer Definition. ' 
Dieſe Erklärung ſtimmt nun nicht allein mit 
dem, was wir im Sprachgebrauch ſchoͤn nen— 
nen, ſondern auch mit der Natur derjenigen 
Objekte, die man mit großer Allgemeinheit fuͤr 
ſchoͤn hält, überein. Die Vollkommenheit der 
himmliſchen Koͤrper wird durch die Ordnung in 
ihren Bewegungen, durch ihr unveränderliches 
Licht und durch ihren ewigen jugendlichen Glanz 
ſehr einleuchtend, dahero hat man ſie allgemein 
fuͤr ſchoͤn erklaͤrt. Der menſchliche Koͤrper iſt 
unter allen organiſirten Koͤrpern auf unſerer 
Erde der vollkommenſte, aber auch eben des— 
wegen der ſchoͤnſte. Nirgends iſt die Vollkom—⸗ 
menheit unſrer Gedanken ſinnlicher und an— 
ſchaulicher, als in der Dichtkunſt; daher iſt fie 
auch nach dem Gefuͤhl aller Voͤlker ſchoͤn. Nir— 
gends iſt die Energie und Vollkommenheit einer 
Seele anſchaulicher, als in tapfern Handlun— 
gen; 
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gen; daher finden faſt alle Natlonen die Tapfer— 
keit ſchoͤn und lobenswuͤrdig. Praͤchtige Auf— 
zuͤge und Ceremonien werden uͤberall fuͤr ſchoͤn 
erklaͤrt, well fie die Vollkommenheit, die Reich— 
thuͤmer, die Macht und den Geſchmack derer, 
die ſie veranſtaltet haben, ſinnlich vorſtellen. 


| $. 37. 

Auch läßt ſich dieſe Definition auf Objekte 
anwenden, bei welchen Einheit und wohl— 
geordnete Mannigfaltigkelt ſehr be— 
merkbar iſt; denn dadurch, daß das Mannig— 
faltige in ſolchen Gegenſtaͤnden zu einem Zwecke 
zuſammenſtimmt, find fie nicht nur ſelbſt voll 
kommen, ſondern ſtellen ihre Vollkommenheit 
auch als leicht faßlich und mithin ſinnlich vor. 

Hieraus tft auch begreiflich, warum das, 
was Hogarth die Schoͤnheitslinte nennt, uns 
fo fehe gefaͤllt. Iſt nämlich ein Körper aus 
lauter geraden Linien zuſammengeſetzt; ſo fin— 
den wir zu wenig Kunſt und Vollkommenheit 
daran, als daß er uns gefallen ſollte, und be; 
ſteht er aus Linten, die gar zu ſehr gekruͤmmt 
und ſo in einander geſchlungen ſind, daß es 
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uns ſchwer wird, ihren Zuſammenhang zu faſ— 
fen; fo iſt ſetne Vollkommenheit nicht an⸗ 
ſchaulich und finnlich genug, er kann alfo 
auch nicht als ſchoͤn gefallen. Nur die mittlere 
Gattung von Linien hat die meiſte anſchauliche 
Vollkommenheit, weil ſie Kunſt und Faßlichkeit 
mit einander verbindet. 

§. 38. 

Ferner findet dieſe Erklaͤrung des Schoͤnen 
Anwendung bet ſolchen Objekten, die, ohne 
Mannigfaltigkeit zu haben, bei aller Einfach: 
heit für ſchoͤn erklaͤrt werden; denn die Voll 
kommenheit mancher Dinge beſtehet in einer 
ungemiſchten Einheit, folglich muß uns auch 
dieſe nothwendig gefallen, ſobald ſie anſchaulich 
wird. Z. B. dle hoͤchſte Vollkommenheit eines 
heitern Tages beſteht darinne, daß der ganze 
Horizont von Wolken frei ſei, daher iſt das 
völlige einfache Blau des Himmels ſchoͤn. Iſt 
eine gerade Linie richtig und fein gezogen, ſo 
hat fie die Vollkommenheit, die fie in ihrer Art 
haben kann und beſitzt fie anſchaullch; man 
kann ſie daher auch ſchoͤn nennen. Die große 
Simplleitͤt, womit erhabene Empfindungen 
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ausgedrückt werden, iſt die vollkommenſte 
Sprache, die ſich für fie ſchickt, weil ihre in: 
nere Vollkommenheit keine Unterſtuͤtzung der 
Worte braucht, ſondern nur treu dargeſtellt 
werden darf, um zu gefallen, und hierin liegt 
der Grund, warum eben dieſe hohe Simpliei— 
tät ſchoͤn genannt zu werden verdient. | 


§. 39. 

Zur Beſtaͤtigung dieſer Definition nehme 
man die Bemerkung hinzu, daß naͤmlich alle 
ſolche Dinge, die uns als anſchauliche 
Merkmale der Vollkommenheit ge— 
wiſſer Objekte ſchoͤn duͤnken, ſogleich 
aufhoͤren ſchoͤn zu ſcheinen, ſobald 
wir fie an ſolchen Objekten wahrneh— 
men, deren Vollkommenheit ſich durch 
andere Merkmale zu erkennen giebt. 


3. B. ein weibliches Geſicht, ohne Bart und 


einen zarten weichlichen Bau der Glieder, fin— 

det Niemand ſchoͤn, ſobald ſolche an einem 

Soldaten bemerkt werden, weil ſich die Voll— 

kommenheit des letztern durch ganz andere Zei⸗ 

chen ſinnlich macht. | 
Ey 
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Ueberhaupt erklaͤren wir Feinheit der 
Haut und eine gewiſſe milde Weichheit 
der ganzen Organiſation am weiblis 
chen Koͤrper deswegen fuͤr ſchoͤn, weil 
wir die Vollkommenheit dieſes Ge— 
ſchlechts in einer gewiſſen Feinheit 
des Verſtandes, in Zartheit der Em— 
pfindungen und in ſanften nachge— 
benden Geſinnungen ſetzen. Dagegen 
gefaͤllt uns am maͤnnlichen Koͤrper die Feſtigkeit 
der Knochen, der ſtaͤrkere Ausdruck der Mus⸗ 
keln und uͤberhaupt eine gewiſſe Rauhigkeit, 
die ſich in allen ſeinen Bewegungen zu erkennen 
geben muß, weil wir die eigentliche Vollkom— 
menheit des Mannes in Kraft und nach— 
drucksvolle Thaͤtigkeit ſetzen. 


$. 40. 

Die Verzierungen, die an einem Garten— 
hauſe ſehr ſchoͤn ſeyn koͤnnen, würden wir haͤß— 
lich finden, wenn ſie an einem Krankenhauſe 
oder an einer Stuͤckgießerei angebracht wären, 
weil die Vollkommenheit dieſer Gebaͤude wegen 
ihrer ſo ſehr verſchledenen Beſtimmung auch 
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nothwendig verſchieden anſchaulich gemacht wers 
den muß, und daher finden wir die ſchoͤnſte 
Oper, bei einer Leichenmuſik, fo wie den fchöns 
ſten Tanz, in der Kirche, haͤßlich und unaus— 
ſtehlich, und erklaͤren den Mangel an Syme— 
trie, an der Auſſenſeite eines Gebaͤudes, ſo— 
gleich für haͤßlich, weil wir auf die ſchlechte 
innere Vertheilung der Zimmer und die Unvoll— 
kommenheit des ganzen Baues den Schluß 
machen. 

Sogar betruͤgliche Schoͤnhelten gefallen 
bloß deswegen, weil ſie uns, als Zeuge vor— 
handener Vollkommenheiten, taͤuſchen. 
Ein geſchminktes Geſicht koͤnnte nicht reizen, 
wenn eine lebhafte rothe Farbe nicht das Zei— 
chen einer bluͤhenden Geſundheit waͤre, und 
ganze Neigung zum Putz wuͤrde zwecklos ſeyn, 
wenn uns nicht alles als ſchoͤn gefiele, was eine 
gewiſſe Vollkommenheit der Perſon, woran 
es vorkommt, zu verſtehen giebt und ſinnlich 
darſtellt. 

§. 41. 

Die Geneigtheit dasjenige ſchoͤn zu fin, 

den, was gewiſſe Vollkommenheiten anſchau— 
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lich macht, geht ſogar fo weit, daß bloße Ne- 
benumſtaͤnde, die bei vollkommenen Gegenſtaͤn— 
den angetroffen werden oder doch dabei vorkom— 
men koͤnnen, oft den Rang gewiſſer Schoͤnhei— 
ten erlangen, ſo wenig ſie ihn verdienen. So 
kann der Fehler eines Monarchen oder eines 
ſehr geſchaͤtzten Schriftſtellers ſehr leicht den 
Geſchmack des Hofes oder der Nachahmer ver— 
derben und von ihnen, als eine Schoͤnheit, 
nachgeahmt werden, weil mau ihn irrig fuͤr ein 
Zeichen der Vollkommenheit haͤlt. Man be— 
ſchneidet in China die Naͤgel nicht, weil dieſes 
anzeigen ſoll, man brauche ſeines vornehmen 
Standes wegen nicht zu arbeiten. Dieſes Zei— 
chen der Vollkommenheit hat man nach und 
nach auch angefangen fuͤr ſchoͤn zu finden, da— 
her kommt es, daß man auch Seltenheiten 
fuͤr ſchoͤn ſindet, ſo wenig ſie es auch an ſich 
verdienen, weil man ihnen wegen ihrer Selten 
heit einen groͤßern Werth beilegt. 


\ 


$. 42. 


Demnach iſt auch aus diefer Erklärung des 
Schoͤnen verſtaͤndlich, warum Dinge, die 
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in der Wirklichkeit häßlich find, in 
den Nachahmungen der Kuͤnſtler ge— 
fallen? Das Vergnuͤgen entſpringt naͤmlich 
hier nicht aus dem vorgeſtellten Gegenſtand, 
an ſich betrachtet, ſondern aus der anſchauli— 
chen Vollkommenheit der Nachahmung. Wir 
vergeſſen in ſolchen Faͤllen, daß das Objekt in 
der Natur haͤßlich oder gar abſcheulich iſt und 
bewundern die Vollkommenheit der Kunſt, die 
ſich in ihrer Nachahmung der Natur ſo ſehr ge⸗ 
nähert hat, z. B. der Charakter eines Boͤſe⸗ 
wichts hat poetiſche Schönheit; Hoguarths Ka— 
rikaturen find ſchoͤne Zeichnungen; das haͤß— 
lichſte Thier in der Natur geſaͤllt, ſobald es 
treffend gezeichnet iſt u. ſ. w. 

Anmerk. Sn Anfehen der Dichtkunſt hat ſchon 
Plutarch de audiendis poetis, T. II. p. 18. 
dieſe Bemerkung gemacht, ſie laͤßt ſich aber 
auch auf die übrigen Kuͤnſte anwenden, nur 
das Ekelhafte iſt davon ausgenommen, warum 
aber? — dies laͤßt ſich nicht einſehen. Man 
vergleiche die Litteraturbriefe. Th. 5. Br. 82. 
S. 97. ff. und uͤber dieſen ganzen Gegenſtand 
ſehe man den Cisero de oraiore, L. III. 
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c. 45. 46. auch den Antonius ad ſe ipfum, 
. III. e“. 


§. 43. 

Da nun die Faͤhigkeiten der Menſchen und 
ihre urſpruͤnglichen Kraͤfte ſo mannigfaltige 
Grade haben; ſo laͤßt ſich auch leicht einſehen, 
daß die Urtheile uͤber das Schöne noth: 
wendig verſchieden ſeyn muͤſſen, weil 
der eine mehr, der andere weniger Vollkom— 
menheit fie zu faſſen beſitzt. Hierzu kommt die 
große DVerfchiedenheit der Ausbildung, welche 
macht, daß uns gewiſſe Vollkommenheiten, 
wenn ſie auch noch ſo ſinnlich ſind, gar nicht 
einleuchten, weil wir niemals zu ihrer richtigen 
Gewahrnehmung geuͤbt ſind, andere hingegen 
ſehr groß ſeyn muͤſſen, wenn ſie uns befriedigen 
ſollen, weil ſie durch die Uebung eine beſondere 
Fertigkeit erlangt haben, fie zu beurthetlen. 
Hierin liegt alſo der Grund, warum die Men— 
ſchen über das Schöne fo gar verſchieden in ih—⸗ 
ren Meinungen ſind und ſich einander faſt wider— 
ſprechen. Der Maaßſtab, nach welchem die 
Vollkommenheit eines Dinges geſchaͤtzt wird, 
iſt keinesweges immer derſelbe, weil die ſinnli— 
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chen Merkmale, wodurch ſie gewiſſe Vollkom— 
menheiten anſchaulich machen ſollen, von fruͤ— 
hen Eindruͤcken, unſern Gewohnheiten, Sitten 
und Einfaͤllen ſehr oft abhaͤngen; daher iſt es 
kein Wunder, daß der eine dasjenige fuͤr ſinn— 
lich vollkommen erklaͤren kann, was dem andern 
gleichgültig oder wohl gar abſcheulich duͤnkt. 


§. 44. 

Der Schoͤnheit wird Haͤßlichkeit ent— 
gegengeſetzt, und wir nennen haͤßlich alles, 
wobei ſinnliche Unvollkommenheit 
vorkommt. Es kann etwas an ſich unvoll— 
kommen ſeyn, ſo lange uns aber dieſe Unvoll— 
kommenheit nicht einleuchtet und von uns ſinn— 
lich empfunden wird, erklaͤren wir es auch nicht 
fuͤr haͤßlich. Wer mit den Regeln der Bau— 
kunſt oder der Muſik nicht bekannt iſt, iſt auch 
mit einem unvollkommenen Gebaͤude und mit 
einer ſchlechten Muſik zufrieden; dahingegen 
der Kenner, dem dieſe Unvollkommenheit ein— 
leuchtet, beides haͤßlich findet. Ein ſchoͤner 
Körper, in welchem ſich unvermerkt eine ſtarke 
Krankheit entwickelt, iſt zu dieſer Zeit der Ent— 
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wickelung bereits unvollkommen, aber 
haͤßlich zu werden faͤngt er erſt dann an, wenn 
diefe Unvollkommenheit durch wirk⸗ 
liche Ausbruͤche finnlih wird. Eine 
wohlthaͤtige Handlung, die aus Eigennutz und 
Heuchelei gefloſſen iſt, iſt unvollkommen, 
für haͤßlich aber erklaͤrt man fie erſt dann, 
wenn dieſe Triebfedern ſichtbar geworden ſind. 
Unter dieſe Erklärung laſſen ſich alle Arten des 
Haͤßlichen ordnen und auch die großen Verſchie— 
denheiten, die beim Urtheil des Haͤßlichen be— 
merkt werden, daraus ableiten. 
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Dritter Abſchnitt. 


Von Verſchiedenheit des Geſchmacks. 


§. 45. 

Das Gefuͤhl, wodurch man das Haͤßliche 
und Schoͤne von einander unterſcheidet heißt: 
der Geſchmack, und die Anlage zu dieſem 
Gefuͤhle gehoͤret mit zum Weſen des Menſchen. 
Dies Gefuͤhl wirkt gewoͤhnlich mit einer großen 
Schnelligkeit und thut ſeine Ausſpruͤche noch 
ehe der Verſtand Zeit gehabt hat, ſich die Ur— 
ſachen, warum etwas ſchoͤn oder haͤßlich ſei, 
deutlich vorzuſtellen. Ob wir nun gleich in den 
meiſten Faͤllen nicht einmal im Stande ſind, 
davon die Gruͤnde anzugeben; ſo iſt doch dies 
Gefuͤhl oft ſo ſicher, daß es nicht nur durch die 
ſcharfſinnigſten Unterſuchungen beſtaͤtigt wird, 
ſondern auch manchmal die Wahrheit richtiger 
trifft, als dieſe. 12 
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$. 46. 
tan hat die Frage aufgeworfen, ob der 
Geſchmack für ein natürliches Vermoͤges zu hal⸗ 
ten fet oder nicht? 

Wenn ein natuͤrliches Vermoͤgen dasjenige 
heißen ſoll, was aus der nothwendigen 
Einrichtung unſers Weſens unmittel— 
bar entſpringt; ſo iſt der Geſchmack allers 
dings ein ſolches Vermoͤgen: Denn, da nach 
dieſer Einrichtung unſers Weſens, der Trieb 
nach Vollkommenheit die Hauptquelle unſerer 
Beſtrebungen iſt, ſo muß die Faͤhigkeit, das 
anſchauliche Vollkommene von der anſchaulichen 
Unvollkommenheit zu unterſcheiden, freilich zu 
unſerer Natur gehoͤren. 

Hiermit ſtimmt auch die Erfahrung uͤbereln. 
Kinder aͤußern ſchon in der fruͤhen Jugend ein 
Wohlgefallen an gewiſſen Gegenſtaͤnden des 
Auges und des Ohres, und ein Mißfallen an 
andern Objekten eben dieſer Sinne. Auch iſt 
noch kein Volk der Welt entdeckt worden, bei 
welchem ſich nicht zum wenigſten einige Spuren 
dieſes Gefuͤhls gefunden hätten. Faſt durchs 
gaͤngig hat man eine Neigung zum Putz wahr: 
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genommen, welche die Folge diefes Gefühle ift 
und überall werden manche Arten des Betra— 
gens für geziemend und ſchoͤn, andere hins 
gegen für ungeziemend und haͤßlich ges 
halten. 


Anmerk. Man vergleiche Forſters Reiſe um 
die Welt. Th. 2. S. 182. ff. | 


§. 47. 

Bei der Menge von Urſachen, welche das 
natuͤrliche Gefühl des Schönen modifieiren, 
kann man doch wahre und eingebildete 
Schoͤnheit von einander unterſcheiden, denn 
das wahre Schoͤne beſteht in wahren 
Vollkommenheiten, die durch natuͤr— 
liche Kennzeichen anſchaulich gemacht 
worden ſind, wie z. B. die friſche Farbe ei— 
nes bluͤhenden geſunden Koͤrpers eine wahre 
Schoͤnheit iſt: hingegen beſtehet das einge 
bildete Schoͤne, in einer ſolchen Be— 
ſchaffenheit, die bloß durch Konven— 
tion und ein von der Natur abwei— 
chendes Urtheil gefaͤllt. 
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§. 48. 

Dies kann auf eine doppelte Art geſchehn, 
entweder, wenn man etwas fuͤr eine ſinn⸗ 
liche Vollkommenheit hält, was der 
gleichen gar nicht iſt, z. B. die kleinen 
Fuͤße des chineſiſchen Frauenzimmers; wenn je— 
mand an einer geliebten auch die Fehler ſchoͤn 
findet, u. ſ. w. Oder wenn man wahre 
Vollk ommenheiten auch dann für 
ſchoͤn erklart, wenn fie durch unſchick— 
liche Zeichen ſinnlich werden, z. B. 
Taͤndeleien bei der muſikaliſchen Mahleret, er; 
habene Gedanken durch übelangebrachte Ver— 
zierungen verftellt. 

§., 49. 

Iſt nun das Gefuͤhl bes Schoͤnen ſo geuͤbt, 
daß es das wahre vom eingebildeten Schoͤnen 
richtig und ſchnell unterſcheidet; ſo nennt man 
es den guten Geſchmack und umgekehrt iſt 
der Geſchmack in eben dem Grade ſchlecht, 
in welchem er unfaͤhig iſt, das wahre 
und eingebildete Schoͤne von einan— 
der gehoͤrig abzuſondern. 

Da nun das wahre Schoͤne dasjenige 
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iſt, was in der Natur vorkommt, oder 
in der Kunſt nach Anleitung der Natur 
nachgeahmt wird; ſo iſt auch klar, daß der 
gute Geſchmack derjenige iſt, welcher 
der Natur folgt; denn die Natur druͤckt 
jede wahre Vollkommenheit immer durch dle 
ſchicklichſten Merkmale aus und macht ſie da— 
durch ſinnlich. Aus dieſem Grunde kann es 
alſo auch nur Einen guten Geſchmack ge 
ben, nämlich der, welcher der Natur 
folgt und nur am wahren Schoͤnen 
Vergnuͤgen und Genugthuung findet.“ 
* 
d. so, 

Die Natur iſt in ihren Produkten und Vers 
aͤnderungen ungemein reich und faſt bis ins Un 
endliche mannigfaltig. Es iſt dahero nicht 
moͤglich, daß eine Nation oder ein einzelner 
Menſch alle Schoͤnheiten derſelben umfaſſen 
und genug damit ſollte bekannt ſeyn koͤnnen. 
Jedes Volk, jedes Individuum richtet ſich hier— 
bei vorzuͤglich nach feinen aͤuſſern Umſtaͤnden 
und wird daher diejenigen natuͤrlichen Schoͤn— 
heiten am meiſten zur Bildung ſeines Ge⸗ 
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ſchmacks, die ihm ſein Wohnplatz, ſeine Ver— 
bindung und anderweitige Gelegenheiten be— 
kannt machen, benutzen. Die Folge hiervon 
iſt, daß der beſondere Geſchmack eines jeden 

denſchen und einer jeden Nation nothwendig 
etwas Einſeitiges und Unvollkommenes haben 
muͤſſe, weil er ſich nicht auf die Kenntniß der 
ganzen ſchoͤnen Natur gruͤndet und die erwaͤhnte 
Frage ($. 46.) iſt aus dieſer Bemerkung leicht 
zu beantworten. 

§. 51. 

Es giebt nur einen guten Geſchmack, d. i. 
derjenige, welcher der Natur folgt und der nur 
am wahren Schoͤnen Vergnuͤgen und Genug— 
thuung findet. . 

Aber dieſer einzige gute Geſchmack kann 
mehrere Arten haben, ſo wie die Natur 
ſelbſt in ihren Schoͤnheiten abwechſelnd und 
mannigfaltig iſt. David ſingt in feinen Kriegs: 
liedern anders, als Tyrtaͤus und dieſer weder 
anders, als Oſſian, und Gleim anders, als die 
uͤbrigen alle, und gleichwohl herrſcht in den Ge⸗ 
fängen dieſer fo ſehr verſchiedenen Dichter ein 
und ebenderſelbe gute Geſchmack, allein nach 

ver⸗ 
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verſchiedenen Arten. Jeder iſt in feiner Art 
vortrefflich; daher kann jeder große Kuͤnſtler, 
Dichter, und Redner ſeine eigne Manier haben, 
die der gute Geſchmack billigen wird, wenn ſie 
gleich noch ſo ſehr von einander verſchie— 
den ſind. 

§. 52. 

Durch Uebung wird der Geſchmack richtig 
und fein. Uebung heißt hier aufmerkſa— 
mes und anhaltendes Betrachten na— 
tuͤrlicher Schönheiten und Meiſter— 
ſt uͤcke der Kunſt. Daß der Geſchmack da: 
durch gewinnen muͤſſe, lehrt die Natur und die 
Erfahrung. Er wird durch Uebung richtig, 
d. h. zur Unterſuchung des Schoͤnen und Haͤß— 
lichen faͤhig: er wird fein, d. h. ſo lebhaft, 
daß er auch die kleinſten Fehler und Schoͤnhei— 
ten wahrnimmt. 

§. 53. 

Ein allgemeiner Geſchmack iſt nicht 
moͤglich, d. h. ein ſolcher, in welchem ſich 
das Urtheil aller Menſchen vereint 
gen ſollte, weil die unendlich mannichſalti— 
gen Urſachen, welche die ganze Bildung und 
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das Urtheil eines jeden Menſchen auf eine bes 
ſondere Art beſtimmen, alle Uebereinſtimmung 
unmoͤglich machen: dahingegen iſt ein herr— 
ſchender Geſchmack moͤglich, d. h. ein ſol— 
cher, nach welchem eine große Menge 
in ihrem Urtheile über das Schöne 
einſtimmig I 5 
§. 54. 

Der herrſchende Geſchmack iſt entweder 
gut oder ſchlecht. Der gute Geſchmack iſt 
im Grunde zu allen Zeiten bei denen herrſchend, 
die ein wahres feines Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne 
haben; daher gefallen Meiſterſtuͤcke der Dicht— 
kunſt in allen Zeitaltern und unter allen Voͤl— 
kern denen, die in ihrem Urtheil uͤber das 
Schöne der Natur folgen. 

Gewoͤhnlich ſagt man aber, der gute Ge— 
ſchmack ſey herrſchend, wenn der groͤßte und 
vorzuͤglichſte Theil einer Nation das wahre 
Schoͤne liebt. Daß es ſolche gluͤckliche Zeit— 
punkte bei manchen Voͤlkern gegeben habe, 
lehrt die Geſchichte, ſo wie, daß dieſe nur im— 
mer ſehr kurz und nicht allen Arten des Schoͤnen 
gleich guͤnſtig geweſen ſey. 
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§. SF. 

Der ſchlechte Geſchmack iſt dann herr; 
ſchend, wenn der groͤßere und vornehmſte Theil 
eines Volks entweder gar kein Gefuͤhl fuͤr 
das Schöne hat oder falſche Schoͤn hei— 
ten liebt. Da die letztern von ſehr mancherlei 
Art ſind; ſo ſind auch die Gattungen des 
ſchlechten Geſchmacks ſehr mannigfaltig und 
abwechſelnd. 

§. 56. 

Die Bildung des Geſchmacks iſt dahero fuͤr 
die ganze ſittliche Vollkommenheit von ſehr 
großer Wichtigkeit. Bei denen, welche die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſelbſt bear— 
beiten, iſt die Sache ohnehin außer allem 
Streit, weil der gute Geſchmack ſie uͤberall lei— 
ten muß, wenn ſie mit Erfolge arbeiten wollen. 
Aber auch für die Bildung des Menſchen über: 
haupt iſt es von dem groͤßten Nutzen, das Ge— 
fuͤhl des Schoͤnen zu erwecken; denn hierdurch 
wird die Seele gegen alles Wahre, Voll— 
kommene und Gute, es beſtehe worin es 
wolle, empfänglicher und bekommt eine Vor— 
liebe, die ſich gegen daſſelbe in ihrem ganzen 
** 
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Verhalten zeigen wird. Dagegen wird der Abs 
ſcheu gegen alles Un vollkommene, Nie— 
drige, Haͤßliche und Boͤſe immer ſtaͤrker 
und derjenige, deſſen Geſchmack gehoͤrlg gebil— 
det iſt, wird die Haͤßlichkeit des Laſters eben fo 
ſtark empfinden, als er die Fehler eines Ges 
dichts oder den Mangel an Haltung in einem 
Gemaͤhlde empfindet. 

Ueberhaupt wird der Mann vom Geſchmack, 
alles mit mehr Anſtaͤndigkelt, Nachdruck 
und Erfolg ausführen und daher in jeder 
Nuͤckſicht bei fonft gleichen Umſtaͤnden brauch⸗ 
barer ſeyn, als derjenige, der gar keinen oder 
einen verdorbnen Geſchmack hat. 


§. 57 

Die Beiſpiele großer Kuͤnſtler und Kenner, 
die in ihrem Fache ohnſtreitig das feinſte Ges 
fuͤhl des Schoͤnen hatten und doch im uͤbrigen 
ſehr rohe ungebildete Menſchen waren, bewei⸗ 
fen nichts welter, als daß eine einſeitige Auss 
bildung des Geſchmacks den hier genannten 
Nutzen nicht habe. 

Iſt das Gefuͤhl des Schoͤnen Pr alfe Arten 
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des Schönen ausgebreitet und für alle zugleich 
gefchärft worden, fo muß nothwendig eine Voll— 
kommenheit des Menſchen daraus entſpringen, 
die ſich dem hoͤchſten Grade naͤhert, der un— 
ter unſern gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden erreich— 
bar iſt. 

Anrierk. Man kann uͤber dieſe ganze Materie 
nachſehen, Gerhards Verſuch uͤber den Ge— 
ſchmack. Breßl. 1766. Homes Grundſaͤtze der 
Kritik. Th. 3. c. 24. S. 427. ff. Sulzers 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
unter dem Worte: Geſchmack. Herders 
Preisſchrift von den Urſachen des geſunkenen 
Geſchmacks bei verſchiedenen Voͤlkern, da er 
gebluͤht. Heyne Opusc. T. I. p. 1. ff. Herz 
Verſuch uͤber den Geſchmack und den Urſachen 
ſeiner Verſchiedenheit. Berl. 1790. 
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Vierter Abſchnitt. 


Von dem Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
deren Hauptgeſetz. 


§. 58. 
Einen Gegenſtand zu verſchoͤnern und 
ihn dadurch wirkſamer fuͤr unſer Herz 
zu machen iſt das Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Dies zeigt ſchon ihre Benennung: Sie ſollen 
die unbequemen Huͤtten, die die Noth aufzu— 
richten gelehrt hat, in ſchoͤne Gebaͤude und die 
rohen Toͤne der Natur, in angenehme Harmo— 
nie verwandeln; ſie ſollen unſern Koͤrper zu rei— 
zenden Bewegungen gewoͤhnen und allen Ge— 
genſtaͤnden des Auges angenehme Umriſſe, 
Formen und Farben geben; der Sprache, 
die urſpruͤnglich ein unvollkommenes Werk der 
Nothdurft iſt, Wohlklang, Reichthum, 
Feinheit verſchaffen und ſie dazu anwenden, 
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daß fie ein angenehmes und reizendes Gewand 
fuͤr unſere beſten Kenntniſſe wird; ſie ſollen 
endlich, mit einem Worte, die Empfindung 
des menſchlichen Geiſtes, auf die ihn urſpruͤng— 
lich Nothdurft, Beduͤrfniß und Zufall 
brachte, ihre erſte rohe Geſtalt benehmen 
und fie mit einer Anmuth, die durch ihre 
Nutzbarkeit auch ergoͤtzend wird, ſchmuͤcken. 


§. 59. 

Ihr vornehmſtes Geſetz muß alſo ſeyn, al 
lem, was ſie behandeln, fo viel ſinn— 
liche Vollkommenheiten zu geben, als 
es anzunehmen fähig iſt, denn dies heißt 
eben verſchoͤnern. Hat daher der Stof, den 
ſie bearbeiten, ſchon von Natur Vollkommen— 
heit genug, ohne fremde Zufaͤtze zu bedürfen; 
ſo beſteht ihr Werk darin, daß ſie dieſe 
Vollkommenheiten im vortheilhaf— 
ten Lichte zeigen und ſichtbar machen: 
Iſt der Stof duͤrftiger und leidet Zuſaͤtze neuer 
Vollkommenheiten; ſo werden ſie ihm dieſe ge— 
ben und die geſammte Summe von vorzuͤglichen 
Eigenſchaften, die er beſitzt, durch ihre Bear— 
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beitung anſchaulich darſtellen. Sobald dies 
geſchehen iſt, haben ſie nichts weiter zu thun; 
denn die Wirkung, die ſie in unſerm Herzen 
hervorbringen wollen, erfolgt dann von ſelbſt. 


§. 60. 8 


Aus dieſen Grundſaͤtzen entſpringen freilich, 
ſobald man dies auf den verſchiedenen Stof, den 
die ſchoͤnen Kuͤnſte bearbeiten, anwendet, eine 
Menge beſonderer Regeln, die ſich in eigenen 
Theorten abhandeln und weiter ausfuͤhren laſ— 
fen: Aber eben dieſe Ausführung kann zum Ber 
weis dienen, daß dieſes Geſetz das letzte und 
hoͤch ſte ſeyn muͤſſe, weil alle fpeciellen Geſetze a 
der einzelnen ſchoͤnen Kuͤnſte ſich doch am Ende 
in demſelben vereinigen. 


§. 61. 
a) Kritik über das Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Weil nun die beſten Beiſpiele, wie gewiſſe 
Vollkommenheiten anſchaulich zu machen ſind, 
die Natur ſelbſt (§. 49.) an die Hand giebt: So 
ſind dadurch manche veranlaßt worden, das 
Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte und ihr 
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Hauptgeſetz in der Nachahmung der 
ſchoͤnen Natur zu ſetzen. Allein man 
kann ihn ohnmoͤglich als das Hauptgeſetz der 
ſchoͤnen Wiffenfchaften und Kuͤnſte gelten laſſen; 
denn erſtlich erklaͤrt er gar nichts, ob er gleich 
anzeigt, nach welchem Muſter ſich der Kuͤnſtler 
zu richten habe, wenn er gluͤcklich arbeiten will, 
zweitens iſt derſelbe ſehr unbeſtimmt und man— 
nigfaltiger Erklaͤrungen faͤhlg; denn es bleibt 
im erſten Falle die Hauptfrage, warum die 
Nachahmung der Natur gefaͤllt? dadurch un— 
beantwortet, ſo wie im zweiten Fall, was der 
Ausdruck: ſchoͤne Natur anzeigen und wo 
der Kuͤnſtler die Gegenſtaͤnde feiner Nachah— 
mung ſuchen ſoll, ſehr ungewiß. 
Anmerk. Schon die Alten haben dies gethan, 
unter den Neuern hat vornehmlich Batteux 
alles auf dieſen Grundſatz zuruͤckgefuͤhrt. 


§. 62. 

Wenn man das Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte 
erklaͤren will, muß man deutlich zeigen, wie 
die Nachahmung der ſchoͤnen Natur 
ein Mittel ſeyn koͤnne unſer Herz in 
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Bewegung zu ſetzen und warum wir 
gerade nur dann am gewiſſeſten ge— 
ruͤhrt werden, wenn der Kuͤnſtler der 
Natur folgt? — 

Man muß alſo die Mittel, die der hoͤchſte 
Kuͤnſtler, der Urheber der Natur, ſelbſt ange— 
wandt hat, durch die Natur zu gefallen und 
unſer Herz zu feſſeln, anzeigen und ſobald dies 
erkläre iſt, laͤßt ſich die Urſache, warum der 
Kuͤnſtler gluͤcklich iſt, wenn er der Natur folgt, 
von ſelbſt einſehen. Mithin iſt es auch ein— 
leuchtend, daß aus dem Grundſatze der Nach— 
ahmung dieſes wichtige Problem ſich nicht auf 
loͤſen laſſe. | 


§. 63. 
b) Ueber den Begriff: Nachahmung. 
Eben ſo unbeſtimmt iſt der Begriff der 
Nachahmung, wie man auch aus der Anwen— 
dung ſieht, die einige davon gemacht haben; 
denn bald ſoll der Begriff eben ſo viel heißen, 
als eben das thun, was die Natur thut 
und ſich nach ihrem Beiſpiele richten, 
wie in der Mahleret und Bildhauerkunſt, bet 
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den Umrlſſen der Farbengebung der Perfpektive; 
bald ſoll er bedeuten, nach einigen Anzeigen der 
Natur, neue Regeln ausfindig zu ma 
chen, wovon keine Beiſptele in derſel⸗ 
ben zu finden ſind. — Dielen Sinn muß 
er in der Baukunſt, Muſik, Beredſamkeit und 
Dichtkunſt haben. — 

Endlich ſoll er auch noch anzeigen, daß man 
die einzelnen Schönheiten der Natur ſammeln 
und durch abſichtsvolle Verbindung derſelben 
eine höhere Schönheit verſchaffen muͤſſe, als in 
der Natur wirklich vorhanden iſt. — Dteſe 
Bedeutung hat er manchmal in der Poe— 
ſie, in den bildenden Kuͤnſten und in der 
Tanzkunſt. 

Aber eben wegen dieſer Vieldeutigkeit wird 
derſelbe von dem Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte 
ganz und allein verwerflich und untuͤchtig, ihr 
Hauptgeſetz zu ſeyn. 


$. 64. 


Unrichtig iſt es ferner, daß blos die ſchoͤ⸗ 
ne Natur nachgeahmt werden ſoll. 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte duͤrfen nicht nur die 
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haͤßlichen Gegenſtaͤnde ausdruͤcken, die in der 
Nachahmung gefallen koͤnnen, wenn ſie gleich 
in der Wirklichkeit verabſcheuet werden, ſon— 
dern ſie ſind auch oft gezwungen, dieſes 
zu thun. | 

Dies iſt ſonderlich in der Dichtkunſt der 
Fall, wo nicht nur gute und vortreffliche, fonz 
dern auch laſterhafte und abſcheuliche Charakter 
vorkommen koͤnnen, und wo nicht nur reizende 
und angenehme, ſondern auch ſchauer- und 
ſchreckensvolle Auftritte ausgedruͤckt werden 
muͤſſen. In der Komoͤdie wird vorzuͤglich das 
Laͤcherliche, mithin die haͤßliche Natur nach— 
geahmt, und daß in der Mahleret haͤßliche Ob: 
jekte der Natur und ſchreckliche Veraͤnderungen, 
z. B. Schlachten u. ſ. w. gefallen koͤnnen, iſt 
bekannt. 

Anmerk. Her; Verſ. über den Geſchmack ıc. 
Berlin 1790. S. 98. ff. 


§. 65. 
Die Gegenſtaͤnde und Mittel, deren die 
ſchoͤnen Kuͤnſte uͤberhaupt ſich bedienen koͤnnen, 
um auf unſer Herz zu wirken, ſind entweder 
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unartifulirte Done — woraus die M ufie 
entſpringt — die uͤbrigens, ſie moͤgen durch die 
Stimmen oder durch Inſtrumente hervorge— 
bracht werden, der natuͤrliche Ausdruck lebhaf— 
ter Empfindungen und dahero eben ein ſehr ges 
ſchicktes Mittel find, Ruͤhrungen zu erwecken 
und zu verſtaͤrken, wie z. B. eine Vokal- und 
Inſtrumentalmuſik: Oder natuͤrliche Toͤne, 
dieſe ſind einer mannigfaltigen Verſchoͤnerung 
faͤhig, mithin muß ihre Vorſtellung nothwendig 
den damit zu verbindenden Begriffen mehr Leb— 
haftigkeit und Nachdruck verſchaffen, — oder 
Umriſſe, Formen und Farben — naͤm— 
lich e e „ die ſich an den Gegen; 
ſtaͤnden des Auges anbringen laſſen; — aus 
dieſen entſpringen die vorſtellenden- und 
aus jenen die redenden Kuͤnſte. 


§. 66. 


Da nun dieſe Gegenſtaͤnde von ſo man— 
cherlei Art find auch auf mancherlei Weiſe 
vollkommnere Umriſſe, Formen und Farben 
erhalten koͤnnen; ſo wollen wir die ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte bloß aufzaͤhlen, und ohne uns 
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mühfam um eine ſyſtematiſche Eintheilung 
derſelben, die alle noch viel Schwantendes har 
ben, zu bekuͤmmern „ die Mittel, deren ſich 
dieſelben bedienen, und welche am aller— 
naͤchſten auf unſere Vernunft wirken, auf 


ſuchen. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Von den ſchoͤnen Kuͤnſten im weiteren Sinne, 
oder ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 


| §. 67. 

Die redenden Kuͤnſte, als Rede- und 
Dichtkunſt belegt man mit dem gemeinſchaft— 
lichen Namen der ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten. Sie unterſcheiden ſich dadurch, daß ſie 
ihren Endzweck, Erregung ſchoͤner Em⸗ 
pfind ungen, ohne vorherige Beſtechung der 
aͤuſſern Sinne, und alfo gewiſſermaßen unmits 
telbar erreichen, von den darſtellenden oder 
ſchoͤnen Kuͤnſten in engerer Dede 
tung, welche dieſen ihren erhabenen Endzweck 
blos durch vorhergehende Reizung und Ver— 
gnuͤgung der aͤußern Sinne erreichen. 

Dieſe Abſonderung iſt auch nicht ohne 
Grund, denn 1. haben die redenden Kuͤnſte, 
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ihrer Natur nach, gewiſſe Merkmale, wodurch 
ſie von den darſtellenden Kuͤnſten ſehr abwei— 
chen; 2. bedienen ſie ſich willkuͤhrlicher Zeichen 
ihre Vorſtellungen auszudruͤcken, jene aber koͤn⸗ 
nen bloß natuͤrliche Zeichen brauchen und endlich 
3. ſtellen die redenden alles ſucceſſive dar und 
geben der Seele die Vorſtellung des Ganzen, 
das ſie bereiten, nur nach und nach, die darſtel— 
lenden Kuͤnſte hingegen geben ihr das Ganze 
auf einmal und durch einen einzigen Haupt— 
eindruck. 

1. Anmerk. Schöne Kunſt heißt die Fertig: 
keit nach gewiſſen Regeln, angenehme und 
ſchoͤne Empfindungen mitzutheilen. Die Benen— 
nung ſchoͤue Kuͤnſte findet Heydenreich (Sy: 
ſtem der Aeſthetik 1. Th. S. 200 ff.) ſehr man⸗ 
gelhaft, und will ſie lieber Kuͤnſte der Em— 
pfindungen zum Unterſchiede der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften benennt wiſſen, er ſelbſt 
bleibt ſich jedoch nicht überall treu, ſondern 
bedient ſich auch ebenfalls des Ausdrucks ſch oͤ⸗ 
ne Kuͤnſte. 

2. Anmerk. Nach der gewöhnlichen Einthei- 
lung der ſchoͤnen Kuͤnſte zerfallen ſelbige in 

ſchoͤne 
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ſchoͤne und mechaniſche Kuͤnſte; durch 
letztere will man die Veredlung der Befriedi— 
gungsmittel koͤrperlicher Beduͤrfniſſe und durch 
erſte die Veredlung der Empfindungen und des 
Geiſtes beabſichtigen: Die beſondern und ver— 
ſchiedenen Eintheilungen der ſchoͤnen Kuͤnſte fin— 
det man in Sulzers allg. Theorie der ſchoͤnen 
Künſte ꝛe. Lpz. 1770. 1787. 1792. Steinbarts 
Grundbegriff z. Phil. über den Geſchmack, im 
1. Hft. Zuͤllich. 1785. Heydenreichs Syſtem 
der Aeſt. Lpz. 1790. Eberhards Theorie der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaft. Halle 1783. Kants Kri⸗ 
tik der Urtheilskraft. Berl. und Leipz. 1790. — 
Durch alle dieſe Eintheilungen wird jedoch, in 
Beziehuig der Klaſſifikation der ſchoͤnen Kunz 
ſte, die allgemeine Verwirrung weder gehoben, 
noch vermindert, vielmehr dieſelbe fortge— 
pflanzt: Sollen dahero die ſchoͤnen Kuͤnſte eine 
beſtimmtere und der Natur angemeßnere Eins 
theilung erhalten; ſo muß man ſelbige nur 
in zwei Klaſſen abtheilen, und zu der er— 
ſten diejenigen Kuͤnſte rechnen, die ih: 
ren Endzweck, Erregung ſchoͤner Em— 
pfindungen, unmittelbar erreichen; — 
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dieſe Klaſſe wuͤrde man mit dem Namen: 
ſchoͤne Wiſſenſchaften belegen koͤnnen, — 
in die zweite hingegen wuͤrden diejenigen 
gehoͤren, welche dieſen Endzweck mit— 
telbar durch Reizung und Vergnuͤ— 
gung erreichen — dieſer Klaſſe wuͤrde man 
ſodann den Namen der ſchoͤnen Kuͤnſte bei— 
legen und dazu rechnen koͤnnen: die Bau: Gar: 
ten⸗Mahler-Kupferſtecher-Nadir-Schwarz⸗ 
Bildhauer, Stein- und Stempelſchneider⸗Ton⸗ 
Tanz⸗ und Schauſpielerkunſt. — 


A. Von der Redekunſt. 


§. 68. 
Die Redekunſt lehret, wie man in al— 


len Arten des Vortrags Schoͤnhelt 
und Annehmlichkeit mit Deutlichkeit 
und Gruͤndlichkeit verbinden, d. h. durch 
ſinnliche vollkommene Darſtellung 
richtiger Gruͤnde den Zuhoͤrer uͤber— 
fuͤhren und in Bewegung ſetzen ſoll. 


§. 69. 
Alle Materien, die der Redner behandeln 


kann, laſſen ſich in drei Klaſſen verthellen, 
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dle von den alten Nhetoren tria genera cau- 
larum genannt werden. Die erſte Gat— 
tung betrifft Anklage und Vertheidi⸗ 
gung, und heißt daher bet ihnen: genus 
judiciale; dahin gehoͤret alles, wodurch 
moraliſche Schuld oder Unſchuld ins 
Licht geſetzt wird, es geſchehe ſolches vor Ge— 
richte oder nicht. 

§ 70. 

Die zweite Gattung nannten die Alten 
genus demonſtrativum und enthält Lob und 
Tadel: Hierher wird alles gerechnet, was 
den Werth oder Unwerth gewiſſer Ei— 
genſchaften, Geſinn ungen, Thaten 
und Begebenheiten beſtimmen kann. 


$. 71. 

Die dritte Gattung beſteht im Rathen 
oder Widerrathen und wird von den Alten 
genus deliberativum genannt; ſie umfaßt 
alles, wodurch die Nutzbarkeit oder 
Schaͤdlichkeit irgend einer Unterneh— 
mung des Entſchluſſes angezeigt wer⸗ 
den kann. Dieſe fo alte Eintheilung iſt noch 
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immer brauchbar, weil alles, was auch ein 
neuer Redner vorzutragen hat, unter eine die— 
ſer Gattungen gehoͤrt. Daß in einer und eben 
derſelben Rede auch etwas aus allen drei 
Klaſſen vorkommen kann verſteht ſich von 


ſelbſt. 


6:72; 


Uebrigens gehet ſchon aus dem Begriffe der 
Redekunſt hervor, daß fie ſich auf kuͤnſtliche Re⸗ 
den, die vor öffentlichen Verſammlungen gehal— 
ten werden, nicht blos einſchraͤnkt, ſondern, 
daß ſie ſich auch uͤber alle Arten des Vortrags, 
er ſey muͤndlich oder ſchriftlich, ausbreitet. 
Sie lehrt uͤberall, in vertraulichem Ge— 
ſpraͤche, in Briefen, in gelehrten Unterſuchun— 
gen und Abhandlungen, in hiſtoriſchen Aufſaͤtzen 
und der Geſchichte überhaupt und endlich in laͤn⸗ 
gern und muͤndlichen Vortraͤgen Deutlich— 
keit mit Anmuth verbinden und be— 
ſtimmt die beſte Art der Einkleidung 
und des Tons, der in jeder Art herr⸗ 
ſchen ſoll und dem guten Geſchmacke ge— 
maͤß iſt. 
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$. 73. 

Die Redekunſt iſt unter den ſchoͤnen 
Kuͤnſten vielleicht die Nuͤtzlichſte und zwar des⸗ 
halb, weil ſie nicht nur das beſte Mittel iſt, 
die Menſchen vernuͤnftig und geſittet zu machen; 
Weisheit und Tugend durch ſie fortzupflanzen, 
zu pflegen und zu empfehlen, ſondern auch, 
weil ſie uns dadurch, daß ſie allen Dingen, die 
durch die Rede ausgedruͤckt werden, Schoͤn— 
heit und Reiz ertheilt, und die edelſten Freu: 
den verſchafft. 

Anmerk. Die Theorie dieſer Kunſt iſt am voll— 
kommenſten bearbeitet. Die vorzuͤglichſten 
Schriften darüber find: Ariſtotelis artis 
rhetoricae L. III. die man bei ſeinen Werken, 

auch oft einzeln, mit Erlaͤuterungen abgedruckt 
findet. Ciceronis opera rlietorica, unter wel⸗ 
chen die drei Buͤcher de oratore nicht nur das 

Vollſtaͤndigſte und Beſte, ſondern auch in Ab⸗ 

ſicht auf ihre Einkleidung ſelbſt ein Meiſterſtuͤck 

der Beredſamkeit find, und Quinmctiliani 
de inſtitutione oratoria L. XII. Die Neuern 
haben wenig Beträchtliches zur Theorie der Ber 
redſamkeit hinzufuͤgen koͤnnen; daher es denn 
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nicht noͤthig iſt, die zahlreichen Rhetoriken anzu— 
ſuͤhren, die in neuern Zeiten geſchrieben worden 
find. Doch verdienen einige Werke: Fenelon 
Geſpraͤche über die Beredſamkeit, Paris 1718. 
Erneſti initia rhetorica. Hugo Plairs 
Vorleſungen uͤber die Rhetorik und die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften. 2. Theil. vorzüglich bemerkt 
zu werden: Inſonderheit aber iſt Adelung 
uͤber den teutſchen Styl, wegen der beſſeren 
Entwickelung der Begriffe und Ableitung der 
Regeln aus ihren Gruͤnden. 3. Th. 8. zu 
vergleichen. ’ 


B. Von der Dichtkunſt. 


§. 74. 
Die Dichtkunſt lehrt allen Vorſtel— 


lungen, die ſich mit Worten ausdruͤ— 
cken laſſen, den hoͤchſten Grad von 
ſinnlicher Kraft geben, d. h. ſie zeigt 
die Mittel, wodurch man allem, was 
durch Worte ausgedruͤckt werden kann, 
den hoͤchſten Grad von ruͤhrender 
Kraft verſchaffen ſoll. 
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$. 75. | 
Jede Reihe von Vorſtellungen nun, 
die den hoͤchſten Grad von ſinnlicher 
Kraft hat, deren fie in ihrer Art faͤ⸗— 
hig war, heißt ein Gedicht. Der Begriff 
des Gedichts ſelbſt iſt ſchwer und behaͤlt immer 
einige Unbeſtimmtheit; denn, da ſich das Ge— 
dicht von einem Werke der Beredſamkeit nur 
durch den Grad von ſinnlicher Vollkommenheit 
unterſcheidet: So laͤßt ſich freilich die Graͤnz— 
linie nicht voͤllig genau ziehen, wo eine ſinnliche 
vollkommene Rede anfaͤngt ein Gedicht zu wer— 
den. Das Sylbenmaas laͤßt ſich auch nicht 
zum unterſcheidenden Merkmale machen, weil 
es da ſeyn kann, ohne daß eine gewiſſe Rede 
dadurch zu einem Gedichte wuͤrde. Es iſt z. B. 
eine gereimte Chronik kein Gedicht, wenn 
außer Rein: und Sylbenmaas nichts hinzu ges 
kommen iſt, die hiſtoriſche Wahrheit zu ver— 
ſchoͤnern. 
§. 76. 6 
Die wahre Natur eines Gedichts 
beſtehet alſo in der Lebhaftigkeit der Bil— 
der und der ſinnlich vollkommenen 
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Einkleidung, die man einer Reihe von 
Vorſtellungen gegeben hat. Iſt dieſe 
Einkleidung ſo beſchaffen, daß ſie ſich vom ge⸗ 
meinen Leben durch ihre Staͤrke und Lebhaftig— 
keit ſehr entfernt; ſo werden die ſo behandeln— 
den Gedanken zu einem Gedichte. 

Es kann dahero in einem Gedichte gleichwohl 
das Sylbenmaas fehlen und ein ſolcher Aufſatz 
dennoch ein Gedicht ſeyn, z. B. Geßners Idyl— 
len, ſein Tod Abels u. ſ. w. 


Fi. 77. 

Da ſie nun ihren Stof auf mancherlei Art 
bearbeiten; ſo erhalten wir vier Hauptgat— 
tungen von Gedichten. Dieſe find a) le h— 
rende, b) dramatiſche, c) lyriſche und 
d) epiſche. Man hat ſich zwar Muͤhe gegeben, 
auch fuͤr dieſe Dichtungsarten einen bequemen 
Eintheilungsgrund zu finden, der etwas bettra⸗ 
gen koͤnnte, die Natur einer Idee beſtimmter 
anzuzeigen und zu beſchreiben: Allein, alle bis⸗ 
herige Verſuche find wohl groͤßtentheils um des— 
halb mißlungen, weil ſich bet der zu großen 
Verwandſchaft, in der fie mit einander ſtehen, 


73 


eine völlig ausreichende und genaue Eintheilung 
nicht einmal machen läßt. 
Anmerk. Man fehe hierüber Schlegels Ab— 
handlung von der Eintheilung der Poeſie im 
2. Th. ſeiner Ueberſetzung des Batteux Ab— 
handlung 7. Das beſte daruͤber aber findet man 
in Profeſſor Engels Anfangsgruͤnden einer 
Theorie der Dichtungsarten. 


a) Von den Lehrgedichten. 
§. 78. 

Ob nun zwar jedes Gedicht in gewiſſer Ruͤck— 
ſicht lehrreich ſeyn ſoll; ſo iſt der Unter— 
richt doch nicht bei allen die Hauptabſicht. 
Die lehrende Dichtungsart iſt alſo dieje— 
nige, wobei Unterricht und Beſſerung 
der Hauptzweck iſt: Sie beſtehet dahero in 
verſchiedenen Arten, unter welchen das eigent— 
liche Lehrgedicht den Vorrang hat, weil 
es unter die nuͤtzlichſten Arten der Gedichte 
gehoͤret. | 

5 7 
Unter dem Lehrgedichte verſtehet man dasje— 
nige, welches ein gewiſſes Syſtem 
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von Wahrheit zuſammenhaͤngend vor— 
trägt. Der Inhalt ſolcher Gedichte kann 
nun entweder ein Syſtem ſpekulativer 
Wahrheiten ſeyn, wie z. B. Popes Ver— 
ſuch uͤber den Menſchen; Youngs Nachtgedan— 
ken; Hallers Gedicht vom Urſprunge des Uebels 
u. ſ. w. — Oder, eine moraliſche Wahr: 
heit im Zuſammenhange vorſtellen, 
wie z. B. in Gellerts Reichthum und Ehre; 
Uzens Kunſt ſtets fröhlich zu ſeyn u. ſ. w. — 
Oder, die Theorie einer Kunſt und eine 
Menge praktiſcher Regeln, wie Popes 
Verſuche uͤber die Kritik u. ſ. w. enthalten, oder 
es kann endlich ein wohlgeordnetes Ge— 
mählde natuͤrlicher Gegenſtaͤnde ſeyn, 
wie z. B. Thomſons Jahrszeiten; Hallers 
Beſchreibung der Alpen; Kleiſts Fruͤhling 
. W. | 
Anmerk. Daß das Lehrgedicht mit unter die 
nuͤtzlichſten Arten der Gedichte gehöre, erhellet 
aus den Inhalt derſelben. Weitere Erklaͤrun— 
gen kritiſchen und litteraͤriſchen Inhalts uͤber 
dieſe Dichtungsart giebt Durſt in ſeinen Brie— 
fen zur Bildung des Geſchmacks. 
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42) Die Satyre. 
§. do. 


Unter die eigentlichen Lehrgedichte gehoͤret 
auch die Satyre, d. l. dasjenige Gedicht, in 
dem herrſchende Thorheiten und Laſter 
von ihrer laͤcherlichen Seite vorge— 
ſtellt werden, um Abſcheu dafuͤr zu er— 
regen. Ueberhaupt gehoͤrt in das Gebtete 
der Satyre jede Abweichung von Vernunft, 
Tugend, Geſchmack und Wohlſtand, 
welche wichtig genug iſt, oͤffentlich getadelt zu 
werden: Und weil der Endzweck der Satyre iſt, 
ſolche Ausſchweifungen dadurch, daß man ihre 
laͤcherliche Seiten aufdeckt, verhaßt zu ma— 
chen; ſo gehoͤrt ſie mit unter die nuͤtzlichſten 
Dichtungsarten, wovon uns in den neuern Zei— 
ten Butler, Swift, Young, Boileau, Hals 
ler, Rabner und Wieland die beſten Muſter 
dieſer Art gegeben haben. 


Anmerk. Unter den Alten haben Luzian, 
Horaz, Juvenal und Perſius gute Mus 
ſter dieſer Gattung von Gedichte gegeben. Das 
gelehrteſte Werk uͤber die Litteratur der Satyre 
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iſt: Flogels Geſchichte der komiſchen Litte— 
ratur. 4 Baͤnde. 8. 


8) Die aͤſopiſche Fabel. 
§. 81. 

Auch ſetzt man unter die Lehrgedichte die 
aͤſopiſchen Fabeln. Hierunter verſteht 
man eine kurze Erzaͤhlung von einem 
beſondern Falle, wodurch ein allge— 
mein moraliſcher Satz anſchaulich ge— 
macht wird. Gemeiniglich handeln Thiere 
in der Fabel und man waͤhlt ſie deswegen, weil 
ſie, nach der gemeinen Meinung der Menſchen, 
einen beſtimmten moraliſchen Charakter, der 
allgemein bekannt iſt, haben. 

Dieſe Art Gedichte darf man dahero nur 
blos nennen, ſo weiß Jedermann, was er von 
den Handelnden zu denken hat, und eben da⸗ 
durch gewinnt die Erzaͤhlung ſelbſt an Deutlich— 
keit und Kuͤrze. Die aͤſopiſche Fabel tft uͤbri⸗ 
gens eine der aͤlteſten und gemeinnuͤtzigſten 
Dichtungsarten. 

Anmerk. Die Maͤnner, welche die aͤſopiſchen 

Fabeln vorzüglich bearbeitet haben, find bes 
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kannt; allein ihre Natur und ganze Beſchaffen— 
heit hat Leſſing in den Abhandlungen uͤber 
die Fabel, welche den drei Buͤchern ſeiner eige— 
nen Fabel beigefuͤgt ſind, am beſten erklaͤrt. 


7) Die poetiſche Epiſtel. 


§. 82. 

Unter dieſe Gattung gehoͤren ferner noch die 
poetiſchen Epiſteln oder die an einen Abs 
weſenden gerichtete poetiſche Erklaͤrung gewiſſer 
Geſinnungen und Leidenſchaften. Der Inhalt 
ſolcher Briefe kann ſehr verſchieden ſeyn, und 
nach demſelben muß ſich auch der Ton und die 
Einkleidung richten. Horaz, Ovid, Voltaire, 
Pope, Uz, Gotter, Wieland und Goͤckingk 
haben die beſten Muſter dieſer Art geliefert. 


5) Das Epigramm oder Sinngedicht. 


§. 83. 

Endlich kann man unter die Lehrgedichte 
auch das Epigramm oder Sinngedicht 
noch zaͤhlen. Dieſe Dichtungsart beſtehet in 
einem kurzen Gedichte, in dem etwas merk— 
wuͤrdiges auf eine unerwartete Art 
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fo dargeſtellt wird, daß man es mit 
einem Blicke uͤberſehen kann: Sie 
ſcheint aus Aufſchriften auf Denkmaͤlern ent— 
ſtanden zu ſeyn, und dahero find ihre Haupt- 
eigenſchaften Kuͤrze und moͤglichſte Deutlichkeit, 
wodurch vieles mit wenig Worten ausgedrückt 
wird. Der Endzweck deſſelben iſt alſo nicht nur 
die Erhaltung einer merkwuͤrdigen Begebenheit, 
ſondern bald Lob und Tadel, bald aber auch 
das Vergnuͤgen und die Bewunderung, die 
aus der Vorſtellung eines unerwarteten Einfalls 
entſpringt. Beiſpiele davon geben uns Leſſing 
und Herder. f 
Anmerk. Beiſpiele der Alten geben uns die Vers 
faſſer, deren Sinngedichte in den griechiſchen 
Anthologien geſammelt ſind, ſonderlich aber 
Martial. Unter den Neuern hat Leſſing im 
1. Th. ſeiner vermiſchten Schriften nicht nur 
vortreffliche Beiſpiele von guten Epigrammen 
gegeben, ſondern auch die Natur dieſer Dichz 
tungsart in den beigefügten Abhandlungen am 
beſten erklaͤrt. Auch ſehe man hieruͤber nach 
Herders zerſtreute Blätter ite und ate 
Sammlung. 


19 
b) Von dramatiſchen Gedichten. 
S. . 

Ein dramatiſches Gedicht iſt dasjenige, 
welches eine gewiſſe Begebenheit ſo 
darſtellt, daß die handelnden Perſo— 
nen ihre Geſinnungen ſelbſt äußern 
und alles ſelbſt ausführen. In drama— 
tiſchen Gedichten wird die Hauptſache nicht er— 
zählt, ſondern wir ſehen fie vor unſern Augen 
vorgehen und geſchehn. 

Jedes Gedicht dieſer Art iſt daher eine Fa— 
bel — worunter man die Begebenheit ſelbſt 
mit ihren Umſtaͤnden verſteht, welche der 
Dichter bearbeitet hat, ſie mag nun erdichtet 
oder wahr ſeyn — und eine Handlung, welche 
die ganze Folge von Veraͤnderungen und Urſa— 
chen iſt, durch welche die Begebenheit be— 
wirkt wird. 

1. Das Trauerſpiel. 
8 NN 

Unter die vorzuͤglichſten Arten dieſer Gat— 
tung gehoͤrt das Trauerſpiel oder die dras 
matiſche Vorſtellung einer ernſthaf— 
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ten und wichtigen Handlung. Eine 
Handlung kann ernfihaft und wichtig wer— 
den und mithin der Stof eines Trauerſpiels 
ſeyn, entweder, wegen der Charaktere, die 
ſie ausfuͤhren und die eine ungemeine Groͤße im 
guten oder boͤſen Verſtande zeigen, z. B. im 
Koͤnig Lair des Shakſpear; oder wegen einer 
ausſchweifenden Leidenſchaft, die keine 
Graͤnzen kennt, z. B. die Eiferſucht im Mohr 
von Venedig des Shakſpears; oder, wegen 
ungemeiner Ungluͤcksfälle und trau— 
riger Begebenheiten, z. B. in der Emilie 
Galotti von Leſſing; oder endlich, wegen einer 
wichtigen und gefahrvollen Unter 
nehmung, z. B. im Hamlet von Shakſpear 
u. ſ. w. 

Gemeiniglich vereinigen ſich dieſe vier Um⸗ 
ſtaͤnde in dieſer Dichtungsart und machen das 
Tragtſche in einem guten Drama zugleich aus. 
Doch wird man finden, daß faſt immer einer 
die Hauptſache und Grundlage der Handlung 
iſt; die übrigen aber mehr oder weniger beis 
tragen, die Handlung zu befördern und zu 
heben. 

Anmerk. 
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Anmerk. Man vergleiche Sulzers Theorie 
der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bei die; 
ſem Artikel, und die Abhandlung vom Trauer— 
ſpiele, welche im erſten Bande der Bibliothek 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu finden iſt. 


2. Das Luſtſpiel. 
§. 86. 


Unter die dramatiſchen Gedichte wird das 
Luſtſpiel oder die dramatiſche Vorſtel— 
lung einer Begebenheit des gemeinen 
Lebens, welche die Zuſchauer beluſtigt 
und belehrt, gerechnet: Daß hierher auch 
vorzuͤglich das Ungereimte und Thoͤrichte 
im Betragen und in den Unternehmun— 
gen der Menſchen gehoͤrt, verſteht ſich 
von ſelbſt. 5 

Komiſch iſt daher alles, was zu einer 
intereſſanten Vorſtellung gewoͤhnli— 
cher menſchlicher Sitten tauglich iſt. 
Und da das Luſtſpiel vorzuͤglich das Laͤcherliche 
in den Charaktern der Menſchen aufdeckt; ſo 
nennt man bisweilen auch dasjenige komiſch, 
was das Ungereimte in dem Betra⸗ 
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gen der Menſchen auf eine e 
Art ſichtbar W 


3. Das Schauſpiel. 


ö. 87. 

In den neuern Zeiten hat man angefan— 
gen, eine Mittelgattung von Trauer: und Luft: 
ſpiel zu verfertigen, welches zwar einen frohen 
Ausgang nimmt, in der Handlung ſelbſt aber 
ſo viel tragiſches enthaͤlt, daß nicht ſowohl Be— 
luſtigung, als vielmehr ſtarke Rührung und 
Belehrung der Hauptzweck des Dichters iſt. 
Dieſe nennt man Schauſpiele. Ein ſehr 
gutes Deifpiel eines ernſthaften Schauſpiels 
dieſer Art iſt der teutſche Hausvater u. ſ. w. 

Anmerk. Einen Verſuch uͤber die Komoͤdie 
kann mau im 28. Bande der neuen Bibliothek 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nachſehen. 


4. Das Schaͤfergedicht. 
§. 88. 
Endlich laͤßt ſich zur dramatiſchen Gattung 
das Schaͤfergedicht rechnen. Man verſteht 
darunter ſinnlich vollkommene Vorſtel—⸗ 
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lungen von den Empfindungen und 
Begebenheiten eines gluͤcklichen Hirs 
ten und Landvolks. 

In den meiſten Hirtengedichten werden ge— 
wiſſe Perſonen, als redend und handelnd ein- 
gefuͤhrt und daher kann man ſie, als einzelne 
Scenen, die ganz im dramatiſchen Geſchmacke 
bearbeitet ſind, betrachten, auch hat man ganze 
Dramata dieſes Inhalts. — Es ſind jedoch 
nicht alle dergleichen Gedichte von der angezeig⸗ 
ten Beſchaffenheit: Manche ſind lyriſch, andere 
epiſch und wir rechnen ſie blos deswegen, weil 
die größte Anzahl doch immer dramatiſch bleibt. 

Daß es beim Hirtengedichte auch auf unge— 
kuͤnſtelte Leichtigkeit der Sprache, auf die naive 
Aeußerung unverdorbener Empfindungen eines 
guten natürlichen Verſtandes und auf die Aus; 
wahl angenehmer und lieblicher Seenen der 
Natur ankomme, iſt aus dem Begriffe dieſer 
Dichtungsart klar. 


Anmerk. Man vergleiche die Litteraturbriefe 
Th. 5. S. 113 — 136. und die bukoliſchen 
Dichter des Alterthums. Berl. 1789. worin⸗ 
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nen weitlaͤuftige Unterſuchungen uͤber das Hir? 

tengedicht vorkommen. 

c) Von lyriſchen Gedichten. 
§. 89. 

Dieſe haben ihren Namen von der Lyra, 
zu der ſie abgeſungen wurden und ſollen daher 
in ihrer ganzen Einrichtung ſingbar ſeyn, d. h. 
ſie ſollen ein regelmaͤßig abwechſelndes Sylben⸗ 
maas haben. | | | 

Sie find der Ausdruck lebhafter Empfin— 
dungen, und eben daher duͤrfen ſie nicht matt, 
nicht gedehnt und lang, nicht methodiſch 
difponirt, ſondern kurz und in allen Thei— 
len ſtark ſeyn. Man kann daher fagen, die 
lyriſche Dichtungsart ſey diejenige, welche 
lebhafte Empfindungen auf eine ſing— 
bare Art ausdruͤckt. Dieſe Gattung hat 
mehrere beſondere Arten, die ſich aber, da ſie 
nahe an einander graͤnzen, etwas ſchwer unter⸗ 
ſcheiden laſſen. | 
4) Das Lied. 

$. 90. 

Man rechnet unter dieſe Gattung das Lied, 
und verſtehet darunter dasjenige Gedicht, 
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welches irgend eine ſtarke Ruͤhrung 
der Seele auf eine leichte und fing 
bare Art ausdrückt. Das Lied hat alfo 
gleiche Strophen, die ſich nach einerlei Melo— 
die abſingen laſſen, iſt natuͤrlich und allgemein 
faßlich, dabei aber lebhaft genug, um das 
ganze Herz mit der Empfindung zu erfuͤllen, die 
der Dichter erwecken wollte. Lieder ſind daher 
ſonderlich fuͤr den großen Haufen von unbe— 
ſchrelblicher Wichtigkeit und das beſte Huͤlfs— 
mittel, gute Ueberzeugungen und Geſinnungen 
auszubreiten und zu ſtaͤrken. 

Aumerk. Man ſehe hieruͤber nach Jakobi 
Abhandlung uͤber das Lied im 6. Bande 
der Iris. 

b) Die Ode. 
odr. 

Die Ode, oder dasjenige Gedicht, 
worin die Empfindungen eines Des 
geiſterten über irgend einen Gegen⸗ 
ſtand auf eine ſingbare Weiſe ausge⸗ 
druckt werden, wird ebenfalls unter dieſe 
Gattung gezaͤhlt. 

Sie iſt in ihrem Sylbenmaaſe abwech— 
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ſelnder und freier, in ihrem Plane regel; 
loſer und in ihrem Ausdrucke erhabener 
und kuͤhner, als das Lied, weil ſie die Frucht 
der hoͤchſten Begeiſterung, die ein gewiſſer Ge: 
genſtand bei einem Dichter hervorgebracht hat, 
ſeyn ſoll. Sie erlaubt ſich dahero unter allen 
Dichtungsarten den hoͤchſten Schwung und 
die kuͤhnſten Wendungen, kann aber eben 
deswegen, weil der außerordentliche Zuſtand 
der Begetſterung nicht dauerhaft iſt, kein lan— 
ges Gedicht ſeyn. 

Anmerk. Man vergleiche d' Alambert Be 
trachtungen uͤber die Ode im 5. Bande ſeiner 
vermiſchten Aufſaͤtze und die Recenfion der 
Klopſtockſchen Ode im 19. Bande der Allgem. 
teutſchen Bibliothek. 


7 Die Hymne. 
§. 92. 

Die Hymne wird ebenfalls unter die lyri— 
ſchen Gedichte gezaͤhlt. Sie iſt dasjenige 
Gedicht, welches die Empfindungen, 
und die Anbetung der Bewunderung 
gegen ein hoͤheres Weſen auf eine 
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lebhafte Art ausdruͤckt. Sie iſt eine Art 
von Ode und hat dahero auch uͤberhaupt einerlei 
Charakter mit derſelben, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß in der Hymne die herrſchende Ems 
pfindung Andacht und e der Gott; 
heit herrſcht. 

Anmerk. Von den alten Hymnen der Griechen 
kann man ſich aus denen, die den Homer bei— 
gelegt werden und aus dem Kallymachus die 
beſte Vorſtellung bilden. 


d) Die Elegie. 
5. 93. 

Zuletzt kann man noch hieher die Elegie 
rechnen. ean verſteht darunter diejenige 
Art vom ſingbaren Gedichte, in wel— 
chem ſanfte Leidenſchaften, auf eine 
kunſtloſe Art, in einer ruͤhrenden 
Sprache abgefaßt find. Die Elegie ver: 
trägt das Feuer der Begeiſterung nicht, welches 
in der Ode und Hymne herrſcht, ſondern iſt die 
Aeußerung einer ſtillen Traurigkeit, einer ſanf— 
ten Freude, einer zaͤrtlichen Liebe. Dabei iſt 
ſie nicht ſo kurz, wie das Lied, ſondern etwas 
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geſchwaͤtziger, und die Alten hatten eine beſon— 
dere Versart fuͤr dieſelbe, die ſich zu der natuͤr— 
lichen Sprache, welche die Elegte haben ſoll, 
ſehr gut ſchickt. Die alten Dichter, ſonderlich 
Tibull, Properz und Ovid haben, wie bekannt, 
die beſten Muſter in dieſer Dichtungsart hin— 
terlaſſen. | 
Anmerk. Zu den lyriſchen Gedichten laßt fich 
auch das Bardenlied noch ſetzen, uͤber wel— 
ches man gute Anmerkungen nebſt einer Ver— 
theidigung deſſelben in Kretſchmanns Vor— 
rede zu feinen ſaͤmmtlichen Werken, Th. 1. fin⸗ 
det, und uͤber die Natur der Elegie ſtehet viel 

Gutes in den Litteratur s Briefen, Th. 13. 

S. 69 — 83. 

d) Von epiſchen oder Heldengedichten. 
§. 94. 

Die letzte Hauptgattung der Gedichte iſt die 
epiſche oder das Heldengedicht; hierunter 
verſteht man dasjenige Gedicht, in wel— 
chem eine wunderbare, wichtige Hand— 
lung in einer feierlichen Sprache ſo 
erzaͤhlt iſt, daß dadurch eine ſtarke 
Ruͤhrung hervorgebracht wird. 
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Die Epopee beſingt allezeit nur eine 
Haupthandlung; alles, was ſie enthaͤlt, muß 
mit derſelben in Verbindung ſtehen. Die Ein— 
heit der Handlung muß wichtig ſeyn und durch 
ihre Groͤße, durch die Schwierigkeiten, mit 
denen fie verbunden iſt und durch die Charak- 
tere der handelnden Perſonen, ſonderlich der 
Hauptperſon, Aufmerkſamkeit erwecken 
und intereſſiren. Die Perſonen ſelbſt, 
welche Antheil daran haben, muͤſſen genau ge— 
ſchildert und ihre Charaktere durch Handlungen 
ins groͤßte Licht geſetzt werden, auch muß end— 
lich die Sprache ſo feierlich und erhaben ſeyn, 
wie es die Groͤße des Gegenſtandes und der 
Zweck des Dichters, um eine lebhafte Ruͤhrung 
zu bewirken, erfordert. 

1. Die hohe Epopee. 
§. 95. 

Das große Heldengedicht iſt wegen ſeines 
mannigfaltigen Inhalts, wegen der 
hohen Empfindungskraft, die es bet 
dem Dichter vorausſetzt, und wegen ſeiner 
nutzbaren Vortrefflichkeit das hoͤchſte 
Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte. 


90 

Es tft daher zu allen Zeiten nur wenig 
außerordentlichen Köpfen gelungen, daſſelbe 
mit gluͤcklichem Erfolg zu bearbetten. Homer, 
Virgil, Taſſo, Milton und Klopſtock ſind die 
wenigen großen Dichter, deren Werke hier als 
Muſter genannt werden koͤnnen: Andere, die 
das naͤmliche verſucht haben, ſind offenbar, wo 
nicht ganz ungluͤcklich geweſen, doch zu weit un— 
ter der hohen Vollkommenheit geblieben, die 
hier erforderlich iſt. 


2. Das komiſche Heldengedicht. 


§. 96. 

Außer der hohen Epopee gehoͤrt noch hier— 
her, das komiſche Heldengedicht, d. i. 
dasjenige, in welchem eine unwich— 
tige Sache auf eine feierliche Art und 
mit Beimiſchung wunderbarer Erfol— 
ge dergeſtalt erzählt wird, daß alles 
dadurch ein laͤcherliches Anſehen bes 
kommt: es verhaͤlt ſich zur hohen Epopee wie 
die Komödie zum Trauerſptel. 

Anmerk. In den neuern Zeiten ſind Pope, 
wegen feines Lockenraubes, Boileau, wegen 
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feines Pultes, Uz, Duſch und Wieland in 
derſelben vorzüglich glücklich geweſen. 


3. Das Hirtengedicht. 

§. 97. | 
Unter die epifche Gattung gehört das Hit: 
tengedicht, wo der Stof aus dem Schaͤ— 
ferleben entlehnt und die ganze Hand— 
lung dem Charakter deſſelben gemaͤß 
ausgefuͤhrt wird, z. B. Geßners Tod 

Abels und Daphnis. 


4. Der Roman. 
§. 98. 

Die Romane gehoͤren ebenfalls hierher. 
Eigentlich ſollte dieſer Ausdruck nur von Erzaͤh— 
lungen abentheuerlicher Unternehmungen und 
Thaten gebraucht werden, weil Gedichte dieſer 
Art in den ehemaligen Zeiten Romane hießen: 
daher das Romanhafte immer den Gegen: 
ſatz des Gewoͤhnlichen und Natuͤrlichen 
anzeigt. Wielands Oberon iſt vielleicht das 
vollkommenſte Beiſpiel eines ſolchen Romans 
im alten Geſchmacke, das jemals geſchrieben 
worden. 


In den neuern Zeiten aber hat man ange; 
fangen die Romane mehr der Natur und der 
wahren Geſchichte zu naͤhern und ſie zu unter— 
haltenden Erzählungen intereſſanter Begeben— 
heiten zu machen, in welchen die menſchlichen 
Leidenſchaften und Sitten nach der Natur mit 
allen ihren Folgen geſchildert und in Handlun— 
gen gezeigt werden ſollen. 


§. 99. 2 
Erfuͤllt ein Roman dieſe Beſtimmung; ſo 
gehoͤrt er unſtreitig unter die lehrreichſten und 
angenehmſten Gedichte, aber auch zugleich un— 
ter die Schwerſten, weil ohne tiefe Kennt— 
nt der Welt und des menſchlichen Her— 
zens, ohne eine reiche und fruchtbare 
Einbildungskraft und ohne den richtig— 
ſten Geſchmack hier nichts Beträchtliches gez 
leiſtet werden kann. Kleinere Erzaͤhlungen die— 
ſer Art, wenn ſie in die Form eines Liedes ge— 
bracht und im naivern, etwas altvaͤteriſchen 
Tone vorgetragen find, heißen Romanzen. | 
Vorzuͤglich reich an dieſer Dichtungsart iſt 
Spanien. 
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Anmerk. Als eine Theorie diefer Dichtungsart 
gehoͤret hierher von Blankenburgs Ber 
ſuch über den Roman. Leipz. 1775. Genauere 
Regeln, nach welchen die bisher genannten Ge— 
dichte zu beurtheilen ſind und nach dem ſich ein 
Dichter uͤberhaupt zu richten hat, enthaͤlt die 
Poetik oder die Theorie der Dichtkunſt Die 
beſten Schriften hieruͤber duͤrften folgende ſeyn: 
Ariſtotelis de poetica und Horatius de 
arte poetica; beide Werke findet man in Bat- 
te ux quatres poetiques in Verbindung mit 
dem was Vida und Boileau daruber ge 
ſchrieben haben, Paris. 1771. Breitingers 
kritiſche Dichtkunſt, Zuͤrch. 1740 Marmon⸗ 
tels Poetik, 2. Th. iſt ins Deutſche uͤberſetzt. 
Schmids Theorie der Poeſie, nach den neues 
ſten Grundſaͤtzen, iſt in Leipzig herausgekommen 
und beſteht in drei Mugen, 


§. 100, 


Die Dichtkunſt hat übrigens große Vers 
dienſte um die menſchliche Geſellſchaft; denn ſie 
hat nicht nur die Empfindung des Guten, 
Edlen und Schoͤnen bei ungebildeten und 
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rohen Völkern erweckt und bei gebildetern ge: 
naͤhrt und geſchaͤrft, ſondern iſt auch zu allen 
Zeiten die beſte Lehrerinn nuͤtzlicher Kenntniſſe 
und Wahrheiten geweſen und hat bei rohen 
Voͤlkern und unter dem gemeinen Haufen 
eine Menge nuͤtzlicher Begriffe, die man ver: 
geſſen und nicht geachtet hätte, wenn die Reize 
der poetiſchen Einkleidung ihnen nicht zu ſtatten 
gekommen waͤren, im Umlaufe erhalten. 


§. 101. 


In den aͤlteſten Zeiten iſt die Dichtkunſt 
auch die Bewahrerinn der Geſchichte geweſen 
und hat das Andenken großer Maͤnner unter 
jedem Volke, zur Ermunterung ihrer Nach⸗ 
kommen, erhalten. Selbſt die Geſetze hat ſie, 
durch ihre Bearbeitung, faßlicher und angeneh—⸗ 
mer gemacht und iſt, unter vielen Voͤlkern der 
alten Welt, fuͤr die Geſetzgebung gebraucht 
worden, um die Ausfuͤhrung heilſamer Ent— 
wuͤrfe vorzubereiten und zu befoͤrdern. 


§. 102. 


Wenn man noch hierzu die Summe der 
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Freuden, die fie den Menſchen zu allen Zeiten 
verſchafft hat, und die durch ihre edle Natur 
ſelbſt vieles beitragen den Geiſt zu bilden und 
ihn vollkommener zu machen, rechnet: So wird 
man nicht laͤugnen koͤnnen, daß ſie unter allen 
ſchoͤnen Kuͤnſten am ſtaͤrkſten und allgemeinſten 
gewirkt und zur Ausbildung des menſchlichen 
Geiſtes am mehreſten beigetragen hat. Wenn 
ſie auch gleich die Erhalterinn und gewiſſermaßen 
die Mutter des Aberglaubens und der Abgoͤtte— 
rei unter den meiſten Menſchen der Erde geweſen 
iſt, — wodurch ihre Verdienſte um die Menſch— 
heit merklich vermindert werden —; fo wird die— 
ſer Mißbrauch, der doch uͤberall nie ganz all— 
gemein geweſen iſt, der Bortrefilichkeit der 
Dichtkunſt uͤberhaupt nicht nachtheilig ſeyn, 
denn er war faſt groͤßtentheils eine nothwendige 
Folge der Umſtaͤnde, wodurch doch andere wohl— 
thaͤtige Wirkungen derſelben nicht gehindert 
oder vereitelt worden find, | 


A $. 103, 


Die redenden Künfte kommen in manchen 
Dingen überein, in andern find fie von einan— 
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der unterſchleden. Sie vereinigen ſich zuerft 
darin, daß ſie das Mittel, durch welches 
fie wirken, naͤmlich die Sprache, verſchoͤ— 
nern: Sie machen dieſelbe gemeiniglich reicher 
an Worten und Bildern, geſchwinder 
in der Wortfuͤgung und in der ganzen Zuſam— 
meuſetzung harmoniſcher, daher find dieje— 
nigen Sprachen am meiſten ausgebildet, die 
von großen Dichtern und Rednern gebraucht 
worden ſind. 8 | 


Anmerk. Eine Einleitung hiezu findet man in 
folgenden Schriften: Laokoon, womit man 
den 1. Th. der kritiſchen Waͤlder von Herder 
vergleichen muß. Webbs Betrachtung uͤber die 
Verwandtſchaft der Muſik und Poeſie. Beat 
ties Verſuch uͤber die Dichtkunſt und Muſik in 
feinen philoſophiſchen Schriften, Th 1. S. 15. ff. 
Moſes Mendelſohns Abhandlung über 
die Hauptgrundſaͤtze der ſchoͤnen Kuͤnſte und, 
Wiſſenſchaften, iſt in den philoſophiſchen Schrif— 
ten, Th. 2. S. 97. ff. zu finden. 
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§. 104, 

Ferner vereinigen ſie ſich auch darin, daß 
fie belehren und überzeugen, d. h. den 
Verſtand mit neuen Vorſtellungen bereichern 
oder ſchon bekannten Vorſtellungen mehr Licht 
und Nachdruck verſchaffen. Beide wollen 
endlich auch gefallen und ergoͤtzen, d. h. 

das menfchliche Herz ruͤhren und leidenſchaft— 
liche Bewegungen in demſelben verurſachen. 


§. 10$. 
Auf der andern Selte giebt es gewiſſe Un— 
terſchiede, durch welche beide Kuͤnſte von ein— 
ander abgehen. Die Dichtkunſt erlaubt ſich 
bei Verſchoͤnerung der Sprache weit groͤßere 
Freiheiten, als die Redekunſt; ſie giebt der 
Sprache einen abgemeſſenen Gang, den man 
das Sylbenmaas nennt und wodurch ſie gleich— 
ſam zur Muſik wird: Sie wagt neue und unge— 
woͤhnliche Woͤrter, fremde und kuͤhne Tropen 
und Verſetzungen in der Wortfuͤgung, die ſich 
von der Gewohnheit des gemeinen Lebens ganz 
entfernen. Die Redekunſt hingegen bleibt viel 
näher bel dem gemeinen Ausdrucke und iſt zus 
G f | 
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frieden in einer ſorgfaͤltig gewählten, 
edeln, nachdruͤcklichen und wohlklin— 
genden Sprache ihre Vorſtellungen aus— 
zudruͤcken. 


§. 106. 


Dle Dichtkunſt will ferner den hoͤchſten 
Grad der Ruͤhrung und des Vergnuͤgens her— 
vorbringen und ihren Vorſtellungen allein die 
hoͤchſte Kraft verſchaffen: Dahingegen nimmt 
die Redekunſt mehr Ruͤckſicht auf vernuͤnftl— 
ge Ueberzeugung durch ordentlich aufgefuͤhrte 
Gruͤnde, und iſt zufrieden, wenn dieſe Ueber— 
zeugung ſoviel Gewalt uͤber das Herz aͤußert, 
daß diejenigen Empfindungen und Vorſaͤtze ent: 
ſtehen, die ſie dadurch erwecken wollte. 


$. 107. 


Endlich bleibt die Dichtkunſt, da ihr 
Endzweck die hoͤchſte Ruͤhrung iſt, nicht im 
Gebiete der Wahrheit ſtehen, ſondern bedient 
ſich auch der Erdichtung: Ste ſtellt das 
Moͤgliche, als wirklich, das Zukuͤnf— 
tige, als gegenwaͤrtig vor, und laͤßt in 
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der Begeiſterung der Phantaſie freies Spiel; 
aber die Redekunſt bleibt ganz in den Graͤnzen 
der Wahrheit und wendet kein anderes Mittel 
an, leidenſchaftliche Bewegungen zu wirken, 
als ver nuͤn ftige der Natur der Dinge ge— 
maͤße Vorſtellungen. 
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Sechsſter Abſchnitt. 


Von den ſchoͤnen Kuͤnſten in ſtrengſter 
Bedeutung. | 


$. 108. 
Unter die darſtellenden Kuͤnſte gehören vors 
zuͤglich die Bau: Mahler: Bildhauer 
Ton- und Tanz- wozu man auch noch die 
Schauſpielkunſt rechnen kann. Jede die— 
ſer Kuͤnſte hat ihre eigne Theorie. 


1. Von der Baukunſt. 


§. 109, 

Die Kenntniſſe, welche in der Baukunſt 
vorausgeſetzt werden, find theils mechani— 
ſche Kunſtgriffe, theils mathematiſche 
Theorien, und theils Regeln des guten 
Geſchmacks: Die letztern ſind es, welche 
man anzeigen will, wenn man die Baukunſt 
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unter die ſchoͤnen Kuͤnſte rechnet; man verſteht 
nämlich alsdann die Kunſt, Schönheit mit 
Feſtigkeit und Bequemlichkeit in Ge⸗ 
baͤuden zu verbinden. | 

Dieſe Kunſt muß fih ſowohl in der Ans 
ordnung der ganzen Form eines Gebaͤu— 
des und in der Verthetlung des innern 
Raums, als auch in der Verzierung ein— 
zelner Thetle zeigen und alles ſo einrichten, 
wie es der Charakter eines jeden Gebaͤudes mit 
ſich bringt, wo es am leichteſten den Eindruck 
machen und die Ruͤhrung, die es hervorbringen 
ſoll, bewirken kann. 

Anmerk. Man vergleiche hieruͤber die ſehr gu— 
ten Schriften und Unterſuchungen uͤber den 
Charakter der Gebäude, welche zu Deſſau 1785 
in Folio herausgekommen find. 


§. 110, 


Die Baukunſt iſt nicht nur eine der nuͤtzlich⸗ 
ſten Kuͤnſte, ſondern trägt auch unter allen ſchoͤ— 
nen Kuͤnſten das Meiſte zur aͤußerlichen Ver— 
ſchoͤnerung eines Landes bei und ſollte daher mit 
mehr Eifer unterſtuͤtzt werden „ als gemeinig⸗ 
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lich geſchleht; denn ungeachtet Teutſchland hie 
und da ſehr gute Gebaͤude hat, ſo iſt doch der 
gute Geſchmack im Bauen noch lange nicht 
herrſchend. 

Anmerk. Ueber die Theorie der Baukunſt un— 
ter den Alten kann man Virruvius de archi. 
toctura ad imperatorem Auguſtum 1. 10. und 
unter den Neuern: Pakladio uͤber die Bau— 
kunſt, Nikolaus Goldmanns Anweiſ. zur 
Civilbaukunſt rechnen, auch vergleiche man den 
Verſuch uͤber den Geſchmack in der Baukunſt, 
welcher ſich in der neuen Bibliothek der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften, im 35. Bande, befindet. 


K AIX. 


Sehr nahe verwandt mit der Baukunſt ift 
die Gartenkunſt, deren Grundſaͤtze erſt vor 
kurzem genauer entwickelt worden find. Sie iſt 
die Kunſt, ar einem freien Platze fo 
viel Schönheiten der Natur und Kunſt 
zu verſammlen, als ſich an demſelben 
vereinigen laſſen will, um ihn da— 
durch in einen Platz des Vergnuͤgens 
zu verwandeln. 
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Die jedesmalige Beſtimmung deffen, was 
ein Garten ſeyn ſoll und die Beſchaffenheit der 
Gegend und ihrer Groͤße muß die weitern Re— 
geln angeben, nach denen man ſich zu rich⸗ 
ten hat. 

Anmerk. Man vergleiche die Theorie der Gars 

tenkunſt von Hirſchfeld, s Bande in 4. 


2. Von der Mahlerkunſt. 


N 

Die Mahlerkunſt, lehrt ſichtbare 
Gegenſtaͤnde durch Umriſſe und Far— 
ben auf Flachen ausdruͤcken. Die An⸗ 
zahl der Gegenſtaͤnde, welche die Mahleret 
nachahmen kann, iſt ſehr groß. 

Sie kann entweder bei der Natur bleiben 
und die ſichtbaren Gegenſtaͤnde derſel— 
ben blos ausdruͤcken, ohne ſie zu ver— 
ändern; oder fie kann Vorſtellungen ſol— 
cher Gegenſtaͤnde hervorbringen, die 
kein Originalin der Natur haben und 
dahero Ideale heißen. | 

Anmerk. Ueber die Theorie der Mahlerkunſt 

hat man ſehr vortreffliche Schriften, z. B. 


104 

Leonhards Abhandlung über die Mahler; 
kunſt; des Ritter Meugs Gedanken uͤber die 
Schoͤnheit und den Geſchmack der Mahlerei, 
Zuͤrch 1764 und 1771. in 8. Daniel 
Webb's Unterſuchung des Schönen in der 
Mahlerei, und eine Menge lehrreicher, vor— 
trefflicher Anmerkungen uͤber dieſe Kunſt, fin— 
det man zerſtreut in andern Schriften, in den 
Beſchreibungen beruͤhmter Sammlungen von 
Gemaͤhlden, in guten Reiſebeſchreibungen und 
Topographien und endlich in den Schriften, 
welche die Geſchichte der Mahlerei enthalten, 
z. B. in Winkelmanns Geſchichte der 
Kunſt, und den vielen Lebens beſchreibungen be; 
ruͤhmter Mahler. 


§. 113. 

Zu der erſten Art gehoͤrt das Pflan— 
zenreich, das Thlerreich und die ganze 
Anzahl ſichtbarer Veraͤnderungen, 
welche durch Menſchen hervorgebracht werden 
koͤnnen. Sie kann daher nicht blos ein— 
zelne Gegenſtaͤnde, ſondern auch Begebenhei— 
ten nachbilden und Leidenſchaften ausdruͤ— 
cken. Die zweite Art geht uͤber die Na— 
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tur hinaus, fie giebt den Gegenftärnden, 
dle fie vorſtellt, eine Höhere Schönheit 
oder Haͤßlichkeit, als fie in der Natur ha: 
ben, ſtellt erdichtete Begebenheiten 
dar und macht ſogar abſtrakte Begriffe 
durch ſichtbare Gegenſtaͤnde und Zei— 
chen verſtaͤndlich, woraus die allegori— 
ſche Mahlerei entſpringt. 5 

In beiden Arten, ſonderlich in letzterer, 
kommt alles auf gute Wahl und Erfindung deſ— 
ſen, was vorgeſtellt werden ſoll, auf bequeme 
Anordnung des Ganzen, auf richtige Zeich— 
nung, auf gefaͤlllges Kolorit und Beleuch— 
tung an. 


§. 114. 

Sehr verwandt mit der Mahlerei iſt die 
Kupferſtecher-Radir- und die ſogenannte 
Schwarzekunſt, lauter Erfindungen der 
neuern Zeiten, die vorzuͤglich dadurch, daß 
ſich ein einmal verſertigtes Kunſtwerk dieſer 
Art, vermittelſt des Abdrucks, ſehr vervielfaͤl— 
tigen läßt, nicht nur anſchauliche Vortheile 
vor der Mahlerkunſt haben, ſondern auch 
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Wiſſenſchaften aller Art ungemein nuͤtzlich ges 
worden ſind. 

Anmerk. Man vergleiche die Abhandlung von 

Kupferſtichen, Leipz. 1768. aus dem Engliſchen 
uͤberſetzt. 


3. Von der Bildhauerkunſt. 


. Li. 

Die Bildhauerkunſt, die man noch 
beſſer die Bildnerkunſt nennen koͤnnte, 
ahmt die aͤußern Gegenſtaͤnde nicht durch die 
taͤuſchende Miſchung von Farben nach, ſondern 
formt aus gewiſſen Materien ganze Koͤrper, 
die den organiſirten Körpern ähnlich find. Sie 
enthaͤlt alſo die Regeln, wie man ganze 
Geſtalten in einerlei Materien dans 
ſtellen ſoll. i 

§. 116. 

Die Materien, in der die Bildhauerkunſt 
ganze Geſtalten darſtellt, ſind entweder hart, 
wie Holz, Elfenbein und Steine, und in die 
ſem Falle werden die Formen gehauen oder 
geſchnitten — hiervon hat die Kunſt ihren 
Namen erhalten; oder fie find weich, 3 B. wie 
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Thon, Wachs und dann werden die Bilder ge 
formt, — dies kann man die Plaſtik nen— 
nen; — oder ſie beſtehen aus Mineralien, 
z. B. aus Gips, Schwefel, Metallen u. ſ. w. 
und dann werden die Körper gegoſſen. 


§. 117. 


Auch die Bildhauerkunſt kann entweder ge— 
wiſſe Urbilder nachahmen und ſie genau aus— 
druͤcken, oder ſie kann Ideale verfertigen. In 
beiden Faͤllen hat ſie es in ihrer Gewalt das 
menſchliche Herz zu ruͤhren und leidenſchaftliche 
Bewegungen hervorzubringen. 


Anmerk. Das Alterthum enthaͤlt ſehr merk 
wuͤrdige Beiſpiele dieſer Art. Man vergleiche 
Clemens Alexandrinus in cohortatione 
ad gentes, p. 50. 51. Ueber die Theorie der 
Bildhauerkunſt findet man auch ſehr gute Ber 
merkungen in Leſſings Laokoon und dem 
1. Theile der kritiſchen Waͤlder von Herder, 
und in Hemſterhuis philoſoph. Schriften, 

er Th., wo der ıffe Brief hieher gehört. Eine 
kurze aber ſehr gruͤndliche Geſchichte dieſer 
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Kunſt giebt Buͤſching in der Geſchichte und 
Grundſaͤtze der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 
ten, St. 1. S. 93. Winkelmanns Ge 
ſchichte der Kunſt iſt bekannt genug, um ſie 
noch hier anzufuͤhren. | 


8.118, 


Eine mit der Bildhauerei verwandte 
Kunſt iſt die Steinſchneider- oder Bilds 
graberkunſt, welche gewiſſe Figuren 
entweder vertieft oder erhoben auf 
Steinen oder andern harten Mate 
rien aus zudruͤcken lehrt. Die moſal— 
ſche oder muſidiſche Kunſt kann man theils hier— 
her, theils zur Mahlerkunſt rechnen. 


4. Von der Tonkunſt oder Muſik. 


5. 119. 

Muſik iſt die Kunſt unartikulirten 
Tönen ſinnliche Vollkommenhelten 
zu geben. Sie iſt unter den ſchoͤnen Kuͤnſten 
eine der Aelteſten. Es laͤßt ſich aber dei den 
unartifulirten Tönen, welche die Muſik bear⸗ 
beitet, eine doppelte Art der Vervollkommnung 
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denken, welche ſowohl in der Verbindung und 
Folge derſelben zu einem zuſammenhaͤngenden 
Ganzen, als auch in dem ausdrudsvollen Vor— 
trage beſtehen kann: Das letztere iſt ſo ſehr das 
Werk des feinen Gefuͤhls und in vielen Faͤllen 
der glücklichen Organtiſatlon, daß es theils nicht 
wohl möglich, theils auch nicht einmal nuͤtzlich 
iſt, eine beſondere Theorie daruͤber zu ent— 
werfen. | 
Die erſte Art der Verſchoͤnerung läßt ſich 
hingegen nicht nur nach Regeln erklaͤren, fon; 
dern muß auch ſcharffinnig von einander gejeßt 
werden, wenn die Muſik ihren Endzweck, leis 
denſchaftliche Bewegungen hervor— 
zubringen, gluͤcklich erreichen ſoll. 
Anmerk. Man ſehe hieruͤber Forkels Ge— 
ſchichte der Muſik nach. | 


§. 120. 


Die angenehme Verbindung und 
Folge mehrere Toͤne zueinem einſtim— 
migen Geſange heißt: Melodie. Die 
Melodie iſt bei einem Tonſtuͤcke die Hauptſache 
und alles „was außerdem dabei angebracht iſt, 
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ſoll blos dazu dienen, den Gang des Stuͤcks zu 
unterſtuͤtzen und zu verſchoͤnern. Eine kurze 
Folge einſtimmiger Toͤne heißt: ein me— 
lodiſcher Satz oder ein Gedanke und die 
ganze Melodie eines Stuͤcks iſt aus ſolchen Ge 
danken und ihrer mannigfaltigen Abänderung, 
zuſammengeſetzt. 


H. MET; 


Ein Akkord iſt ein regelmäßig zuſam⸗ 
mengeſetzter Klang mehrerer Toͤne, 
die zugleich gehört und vom Ohre um 
terſchieden werden koͤnnen. Die Ber 
knuͤpfung der Akkorde zu einer ange 
nehmen Folge iſt die Harmonie, — dieſe 
ſoll dazu dienen die Melodie mehr zu heben und 
ihr mehr Nachdruck und Kraft zu geben. — 


$. 122. 

Obgleich alſo die Melodie die Hauptſache 
bleibt, fo hänge doch von der Harmonie, die 
ſie begleitet, die ungemeine Wirkung, welche 
die Muſik hervorbringen kann, gar ſehr ab. 
Die Harmonie iſt uͤbrigens erſt von den neuern 
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Tonkuͤnſtlern bearbeitet und durch Regeln er— 
klaͤrt worden, die Alten begnuͤgten ſich blos mit 
der Melodie. 

54427. 

Die Melodie iſt die Lehre von der guten 
Ver bindung der Toͤne zu einem flie— 
ßenden und ruͤhrenden Geſange: Sie 
iſt jedoch noch ſehr unbearbeitet und an einer 
gruͤndlichen Theorie derſelben fehlt es noch ganz. 

Anmerk. Was man hierüber hat it in Sub 
zers Theorie u. ſ. w. der neuſten Ausgabe un⸗ 
ter den Artikel: Melodik, angemerkt. 


b 8 
Harmonik iſt der Unterricht von der 
guten Verbindung und Folge mehre— 
rer zugleich klingender Toͤne. Die 
Anweiſung zum Generalbaß und zur Setzkunſt 
enthalten zwar die Grundſaͤtze der Harmonik, 
jedoch immer noch nicht vollkommen genug. 
Anmerk. Man ſehe hieruͤber nach Marburgs 
geſammte Schriften, vorzuͤglich feine kritiſchen 
Briefe über die Tonkunſt und deſſen Anfangs⸗ 
gründe der theoretiſchen Muſik. Kirnber— 
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gers Kunſt des reinen Satzes in der Muſik 

und Forkel uͤber die Theorie der Muſik; was 
von den Alten über die Thesrie der Muſik übers 
geblieben iſt, hat Maibon unter den Titel: 
Antiquae muſicae auctores ſeptem geſammlet 
und herausgegeben. 


5. Von der Tanzkunſt. 
K 127. 

Unter der Tanzkunſt verſteht man die 
jenige, welche das Schöne und Ruͤh— 
rende in den Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers beſtimmt. Da unter die Bewegungen 
des Koͤrpers vorzuͤglich auch die Bewegungen? 
des Geſichts oder die Geberden gehoͤren; ſo 
waͤre es beſſer, um allem Mißverſtande vorzu— 
beugen, dieſer Kunſt den allgemeinen Na— 
men: Mimik beizulegen. Ein Hauptgegen— 
ſtand der Mimik, worunter man ein zufams 
menhaͤngendes Ganze ſchoͤner Bewe— 
gungen verſteht, bleibt indeſſen allezeit 
der Tanz. | 

Anmerk. Die Grundſaͤtze und Gefch. dieſer Kunſt 

findet man nur ganz kurz bei Buͤſching im 


2. St. des in der Note §. 117 angeführten Werks. 
Die 
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Die Theorie der Tanzkunſt überhaupt aber 
und insbeſondere auch der Hoͤhern, findet man 
vorzuͤglich gut abgehandelt in Nauverre 
Briefen uͤber die Tanzkunſt und uͤber die Ballets 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. Auch man— 
cherlei Beitraͤge hierzu ſind in Engels Ideen 
zu einer Mimik enthalten. Was die Alten dar— 
in zu leiſten im Stande waren, hat uns am 
beſten Lueian in feinem Buche: De laltatione 
beſchrieben. 


§. 126. 

Von den gemeinen Tänzen, die nichts wel: 
ter, als eine mit Bewegung verbum 
dene Luſtbarkeit ſind, hat man die hoͤhere 
Tanzkunſt oder das Ballet, welches die 
Kunſt iſt, die intereſſanten Handlun— 
gen durch den Tanz nachzuahmen, zu 
unterſcheiden. 


6. Von der Schauſpielkunſt. 


§. 127. 
Was nun die Schauſpielkunſt betrifft, 
ſo gehoͤrt dasjenige, was zur Verfertigung ei— 


H 
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nes guten Drama erforderlich iſt, in die Poetik, 

wovon bier die Rede nicht iſt. Der gute Vor— 

trag eines Drama oder die Auffuͤhrung deſſelben 
iſt jedoch mit ſo vielen Schwierigkeiten verbun— 
den und der Schaufpieler ſowohl, als auch die 

zweckmaͤßige Ausſchmuͤckung des Schauplatzes 
muͤſſen von ſo vielen Regeln geleitet werden, 

daß es ſich wohl der Muͤhe verlohnete, dieſe 

Regeln in eine Wiſſenſchaft zu ſammlen und ſie 

den uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſten in dieſer Geſtalt 
beizufügen. 

Wie ſchwer diefe Kunſt in der Ausübung 
ſey, lehrt die geringe Zahl der guten Schau— 
ſpteler; und ob man gleich angefangen hat Bel— 
traͤge, die ſchon ziemlich betraͤchtlich ſind, zu 
einer ſolchen Theorie zu liefern: So iſt fie den— 
noch als Wiſſenſchaft nicht bearbeitet, und als 
dieſe wuͤrde ſie die Mittel, wodurch diejenige 
Kunſt, welche die Leidenſchaften und 
Handlungen des Menſchen wirklich 
darzuſtellen und dadurch bei den Zu— 
ſchauern einen hohen Grad von Taͤu— 
ſchung zu bewirken im Stande waͤre, 
lehren. 
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Anmerk. Hieher gehöret Leſſings theatrali— 
ſche Bibliothek, 4. St. und deſſen hamburgiſche 
Dramaturgie, 2. Th. Engels Ideen zu einer 
Mimik, 2. Th. Was den Bau und die Be— 
ſchaffenheit des Schauſpielplatzes betrifft, ſo ſehe 
man Eſſais uͤber die theatraliſche Baukunſt 
von Bott, Paris 1782 nach. 


Von der Oper. 


15 $. 128. | 


Wenn ſich mehrere Kuͤnſte mit einander, 
um ein Kunſtwerk gemeinſchaftlich auszufuͤhren, 
vereinigen, d. h. ſo oft ſich zwo oder mehrere 
Kuͤnſte mit einander verbinden, um das, was 
ſie ausdruͤcken wollen, noch ſinnlicher zu ma— 
chen und das menſchliche Herz gleichſam von 
mehreren Seiten zugleich anzugreifen; fo muͤſ⸗ 
fen Regeln dabei befolgt werden, die theils aus 
der Natur einer zuſammengeſetzten Vollkom— 
menheit uͤberhaupt, theils aus der Natur der 
Kuͤnſte ſelbſt, welche gemeinſchaftlich wirken 
ſollen, herzuleiten ſind: So kann z. B. ſich die 
Mufſlk mit der Dichtkunſt, die Tanz— 
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kunſt mit der Muſik und die Dichtkunſt 
und Muſlk zugleich verbinden u. ſ. w. i 

Anmerk. Etwas hieruͤber findet man zerſtreuet 
in Moſes Mendelſohns philoſophiſchen 

Schriften, 2. Th. S. 135. ff. | 

5.49. 

Vorzuͤglich findet man in der Oper die 
merkwuͤrdigſte Art einer ſolchen Vereinigung, 
wo in ihr Poeſie, Muſik, Tanz- und Baukunſt 
in Verbindung wirken. Soll nun die Oper 
ihren hoͤchſten Grad von Vollkommenheit er— 
reichen: So muß in derſelben nicht nur alles 
das, wodurch dieſe mit einander verbundenen 
Kuͤnſte ſich ſelbſt nachtheilig werden koͤnnten, 
mit ſorgfaͤltigem Fleiße vermieden und aus dem 
Wege geraͤumt, ſondern auch, bei genauerer 
Bezeichnung der Graͤnzen, naͤmlich, wieweit 
bei ſolchen Verbindungen eine jede 
Kunſt gehen koͤnne und dürfe, und wle— 
viel fie zur Erreichung ihres Haupt⸗ 
endzwecks beitragen muͤſſe, aͤußerſt 
vorſichtig zu Werke gegangen werden. 

Anmerk. Das beſte kritiſche Werk uͤber die 

Oper it Algaretti Verſuch daruͤber. 


§. 130. 


Nichts iſt aber ſchwerer, als eben dieſe Be⸗ | 


zeichnung der Graͤnzen anzugeben, weil es uns 
gaͤnzlich noch an einer genauen Unterſuchung 
uͤber dieſen Gegenſtand fehlt, und hierin liegt 
der Grund, daß wir in keinem Schauſpiele ſo 
viele grobe Fehler, wider den guten Geſchmack 
und das naturliche Gefuͤhl antreffen, als in 
der Oper. N | 

So roh jedoch der Zuſtand iſt, in welchem 
ſich die Oper gleichſam anitzt noch befindet; ſo 
iſt doch die Wirkung, welche ſie in uns hervor— 
bringt, ungemein groß, und — wenn ſie nun 
fo ſehr verbeſſert und demjenigen Grade von 
Vollkommenheit, wodurch ſie alles, was nur 
irgend die ſchoͤnen Kuͤnſte ſonſt zu bewirken im 
Stande wären, näher gebracht würde — wel⸗ 
che Wirkungen koͤnnten wir A alsdann von 
ihr erwarten? — | 


Siebenter Abſchnitt. 


Von dem Endzwecke der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. 


H. 131. a 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte ſollen allem, was fie bears 
beiten, ſinnliche Vollkommenheit ertheilen: 
wird alſo das Schoͤne von der Einbildungskraft 
vorzuͤglich empfunden; ſo iſt es offenbar, daß 
die ſchoͤnen Kuͤnſte allen Gegenſtaͤnden finns 
liche Vollkommenheit geben, zunaͤchſt fuͤr die 
Einbildungskraft arbeiten und ſie mit praͤchti— 
gen Bildern zu beſchaͤftigen und zu ruͤhren 
TURM 
| §. 132. 

Wenn alſo eine Vorſtellung von finnlicher 
Vollkommenheit unſerm Begehrungsvermoͤgen 
nicht gleichguͤltig bleibt, ſondern in uns ange— 
nehme Empfindungen hervorbringt: So heißt 
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ein folcher Zuſtand, durch dem dieſe angenehme 
Empfindung erzeugt und erregt wird, Ver— 
gnügen und hieraus folgt ſodann, daß 
Vergnuͤgen und Beluſtigung der erſte 
und naͤchſte Endzweck aller ſchoͤnen Kuͤnſte 
ſeyn muͤſſe. | 


§. 133: 

Die Erfahrung lehret uns, daß jedes Werk, 
welches kein Vergnügen verurſacht, für miß⸗ 
lungen erklaͤrt wird, und daß viele Kuͤnſtler 
auch alle ihre Bemuͤhungen dahin richten um 
nur zu gefallen, und ſie glauben alles erreicht 
zu haben, was ſie ſollen, wenn ſie nur Ver— 
gnuͤgen hervorbringen. 


Ob es nun wohl nicht zu leugnen iſt, daß 
einige Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte weiter nichts, 
als Beluſtigung bewirken koͤnnen, ſo tragen 
ſie doch weder zur Belehrung, noch zur Beſſe— 
rung etwas bei, vielmehr ſind ſie blos dazu ge⸗ 
macht, die Einbildungskraft durch angenehme 
Bilder aufzuheitern und dem Herzen eine frohe | 
Empfindung zu geben. Z. B. kleine Taͤnde⸗ 
leien in der Poeſie oder in der Muſik u. ſ. w. 
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§. 134. 

Man wuͤrde dahero die ſchoͤnen Kuͤnſte zu 
tief erniedrigen, wenn man ihnen blos den Auf— 
trag geben wollte, uns zu beluſtigen: ihr zwei— 
ter und entfernter Endzweck muß alſo auch Un— 
terricht und Belehrung ſeyn. Daß dieſer 
ebenfalls vorhanden ſey, erhellet daraus, daß 
die ſchoͤnen Kuͤnſte ihren erſten und naͤchſten 
Endzweck nicht anders erreichen koͤnnen, als 
daß ſie uns entweder ganz neue Begriffe geben, 
oder doch die ſchon bekannten von einer andern 
Seite zeigen und mithin unſere Erkenntniß da— 
durch erweitern. 

ee 

Auch hievon uͤberzeugt uns die Erfahrung 
hinlaͤnglich; denn die ſchoͤnen Kuͤnſte ſind ſchon 
oft genug ein ſehr wichtiges Huͤlfsmittel des 
Unterrichts geweſen, ſo wie nicht minder die 
unleugbare Bemerkung aus der alten Geſchichte, 
daß die Voͤlker zum gluͤcklichen Uebergange aus 
der Darbaret in den Zuſtand der Aufklaͤrung 
und Kultur durch die ſchoͤnen Kuͤnſte vorbereitet 
worden, und daß dieſe wohlthaͤtige Veraͤnde— 
rung faft niemals, ohne den Beiſtand der ſchoͤ⸗ 
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nen Künfte, geſchehen iſt. So enthält z. B. 
die Reformationsgeſchichte im ſechszehnten 
Jahrhundert davon ein auffallendes und ſehr 
merkwuͤrdiges Beiſpiel, und die Vortheile die 
Moſes, vorzuͤglich aber David, durch Dicht— 
kunſt und Muſik den alten Hebraͤern verſchafft 
haben, geben uns ſowohl, als auch von dem 
großen Nutzen, den ganz Griechenland aus 
ſeinem Homer zog, die vollſtaͤndigſten Be— 
weiſe. 
§. 136. 

Allein alles, was wir bisher von den ſchoͤ— 
nen Kuͤnſten angefuͤhrt haben, iſt noch nicht 
hinreichend, ſondern der hoͤchſte und letzte End— 
zweck derſelben bleibt uns noch uͤbrig zu beſtim— 
men, und dieſer iſt: die Bildung des Ge— 
ſchmacks an allem ſittlich Guten und 
die Einwirkung des Herzens zur Tu— 
gend. Dieſes folgt ebenfalls aus dem erſten 
und naͤchſten Endzwecke der ſchoͤnen Kuͤnſte, nach 
welchem ſie angenehme Ruͤhrungen her— 
vorbringen koͤnnen. | 

Diefe angenehme Ruͤhrung kann nun 
entweder darin beſtehen, daß man etwas ſitt— 
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lich Boͤſes, als nämlich das Laſter, in ek 
nerliebenswuͤrdigen Geſtalt zeigt und 
das Herz dafuͤr einzunehmen ſucht; 
oder, daß man unſer Gefuͤhl fuͤr alles 
ſittlich Gute und Schöne zu flärfen 
und zu verfeinern trachtet und alſo 
fuͤr die Tugend einnimmt. | 


FREIE 

Diejenige Ruͤhrung, wodurch man etwas 
ſittlich Boͤſes in einer liebenswuͤrdigen und an— 
genehmen Geſtalt zeigt und das Herz fuͤr daſ— 
ſelbe einzunehmen ſucht, wird man wohl 
ſchwerlich zum Endzwecke der ſchoͤnen Kuͤn- 
ſte machen, wenn man ſie nicht offenbar, 
als eine Peſt fuͤr die menſchliche Geſellſchaft 
verſtellen will. a 

Da nun alle unfere Empfindungen entweder. 
etwas ſittlich Gutes oder Boͤſes betreffen und ein 
Drittes gar nicht moͤglich iſt: So iſt es auch 
klar, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte ſich im Dienſte der 
Tugend befinden und die letzte und hoͤchſte Ab⸗ 
ſicht derſelben moraliſche Vollkommen— 
heit ſeyn muß. | 


1335 
138: 

Wenn nun die ſchoͤnen Kuͤnſte unſer Herz 
fuͤr alles Schoͤne einnehmen und unſern Ge— 
ſchmack an Uebereinſtimmung, Ord— 
nung, Wahrheit, ſo ſtark machen ſollen, 
daß uns alles Un ordentliche, Haͤßliche, 
Niedrige und Falſche unleidlich wird: So 
muͤſſen ſie nicht nur in uns Liebe und Gefuͤhl 
für die hoͤchſte, für die moraliſche Schönheit 
erwecken, ſondern uns auch gewöhnen in uns 
ſerm Betragen, in unſerer ganzen Art zu den— 
ken und zu handeln, Ordnung und Vollkom— 
menheit aufzuſuchen und zu beobachten. 
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Achter Abſchnitt. 


Von den Mitteln, wodurch die ſchoͤnen 
Kuͤnſte ihren Endzweck erreichen. 


§. 139. 


Sobald der Kuͤnſtler gefallen will; fo muß der; 
ſelbe wiſſen ſeinen Werken eine beluſtigende 
Kraft zu verſchaffen und dahero auf Mittel dens 
ken, durch die er den Endzweck der ſchoͤnen 
Kuͤnſte erreichen kann. 

Diefe vorzuͤglichſten Mittel alſo, wodurch 
derſelbe Vergnuͤgen und Beluſtigung, als den 
erſten und naͤchſten Endzweck der ſchoͤnen Kuͤn— 
ſte, hervorbringen und ein Kunſtwerk fuͤr unſer 
Begehrungsvermoͤgen intereſſant machen will, 
ſind das Neue, das Wunderbare und Er 
habene, das Laͤcherliche und Naive und 
das Lebhafte in jeder Art der Behandlungen. 
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§. 140, | 
Das Neue, d. i. dasjenige, was die 
vorhandene Summe von Vorſtellun— 
gen auf irgendeine Art vermehrt, er⸗ 
goͤtzt deswegen, weil jeder Zuwachs von Er— 
kenntniß unſerer Seele neu und angenehm 
iſt und fie ſtaͤrker beſchaͤfttgt; daher find neue 
Ausdruͤcke und Vorſtellungsarten in Reden und 
Gedichten; neue Gaͤnge und Melodien in der 
Muſik, und neue Erfindungen und Zufammenz 
ſetzungen in den darſtellenden Kuͤnſten ange— 
nehm und ein Kunſtwerk, das gar nichts Neues 
enthält, thut fehr wenig Wirkung. 
Anmerk. Hieruͤber ſehe man Home's Grund— 
ſaͤtze der Kritik e. 7. nach. 
ey 
Das Neue kann aber entweder im Stof, 
oder in der Anordnung deſſelben oder in 
der Ausbildung liegen, auch mancherlei 
Grade haben. Die Kuͤnſtler fuͤhlen uͤbrigens 
die Nothwendigkelt in ihrer Arbeit neu zu ſeyn 
ſo lebhaft, daß ſie oft dadurch verleitet werden, 
uͤber die Regeln des guten Geſchmacks hin— 
auszugehen. — Wer alſo viel Neues 
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und vom Gewoͤhnlichen ſehr Abweichen— 
des hervorbringt, heißt ein Orig in a l.— 
Anmerk. Man vergleiche hierüber die Littera— 
turbriefe Th. I. GS. 359 und in Sulzers Theorie 

d. ſ. Wiſſenſch. den Artikel: Original. 


F. 42 

Alles dasjenige, was den Vorſtel— 
lungen, die wir vom gewoͤhnlichen 
Laufe der Dinge haben, merklich un— 
ahnlich tft, iſt das Wunderbare und der 
hoͤchſte Grad vom Ungewoͤhnlichen. Das 
Gewoͤhnliche und Alttaͤgige iſt uns gleich— 
gültig und verurſacht Ekel und Ueberdruß; 
daher muͤſſen die ſchoͤnen Kuͤnſte das Wunder— 
bare aller Art zu Huͤlfe nehmen, welches des— 
wegen ergoͤtzt und beluſtigt, weil es den Geiſt 
ſtark beſchaͤftigt und neue Vorſtellungen glebt. 


$. 143. ER 

Zu dem Wunderbaren gehören in der Dicht, 
kunſt alle Erdichtungen, die etwas Ungewoͤhn— 
liches enthalten; alles Ueberraſchende in der 
ganzen Anordnung eines Gedichts und alles 
Kuͤhne und Unerwartete im Ausdrucke: Bet 
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der Redekunſt zeigt ſich das Wunderbare in un: 
erwarteten Anfaͤngen, Uebergaͤngen 
und oft im Beſchluße einer Rede, auch im 
Ausdrucke und in angebrachten Wen— 
dungen. Die Muſik hat unerwartete 
Aus weichungen und Veraͤnderungen 
der Tonart und der Bewegung in ihrer Gewalt 
und endlich koͤnnen die uͤbrigen Kuͤnſte das Wun— 
derbare durch fremde Zuſammenſetzun— 
gen und durch die höhere Schönheit, die 
ſie ihren Idealen geben, bei ihren Werfen an⸗ 
bringen. 

Anmerk. Man leſe Bodmers krit. Abhandl. 
vom Wunderbaren und deſſen Verbindung mit 
dem Wahrſcheinlichen, Zuͤrch 1740., und Nie 
dels Theorie den 9. Abſch., Home's Kritik 
Th. I. e. 6., Sulzers Theorie ꝛc. im Art. 
Wunderbar, auch Schlegels Abhandlung 
uͤber eben dieſen Gegenſtand im 2. Th. ſeines 
Battaux u. a. m. hierüber nach. 

§. 144. 
Unter das Wunderbare rechnet man auch 
die Laune, welche in gewiſſer Ruͤckſicht in den 
Werken aller ſchoͤnen Kuͤnſte, vorzuͤglich in den 
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redenden Kuͤnſten, ſich zeigen kann; denn das 
Eigene und Sonderbare, die unerwar— 
tete Miſchung des Eruſthaften und Laͤch er⸗ 
lichen, die ohne Zuruͤckhaltung geäußert wird, 
und den Charakter der Laune ausmacht, weicht 
vom Gewoͤhnlichen ab und verurſacht eben 
daher, weil es uns Wunderbar erſcheint, 
Vergnuͤgen. 

Anmerk. Ueber die Laune vergleiche man vor— 
zuͤglich die Abhandlung in der neuen Bi— 
bliothek der ſchoͤn. Wiſſenſchaften im 3. B. 
S. 319 ff. und die Schrift von dem, was die 
Menſchen Humor nennen und die in Freiberg 
1771 herausgekommen iſt. 


§. 14. ö 

Das Erhabene d. i. dasjenige, was 
wegen einer außerordentlichen Größe 
Bewunderung erregt, kann in allen ſchoͤ— 
nen Kuͤnſten vorkommen und iſt entweder na— 
tuͤrlich, wenn ein Gegenſtand an ſich fo ber 
ſchaffen iſt, daß er durch ungemeine Groͤße die 
menſchliche Bewunderung erregt: hier darf der 
Kuͤnſtler ſeinen Gegenſtand blos zeigen und ihn 
unſerm 
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unſerm Geſichtskreiſe nahe bringen, ohne ihn 
ausſchmuͤcken zu wollen; oder, kuͤnſtlich, 
wenn ein Gegenſtand durch die Bearbeitung 
des Kuͤnſtlers eine ungemeine Groͤße erhaͤlt: in 
dieſem Falle hingegen muß er alle ſeine Kraͤfte 
zur Ausſchmuͤckung und Verſchoͤnerung an— 
wenden. f a 
§. 146. 

Wir unterſcheiden uͤbrigens das Erhabene 
vom Schoͤnen blos durch die mehr oder mindere 
große Staͤrke des Eindrucks und geben vorzuͤg— 
lich derſenigen Art von Empfindungen den Bei— 
namen: Erhaben, welche jederzeit den moͤg—⸗ 
lichſt ſtaͤrkſten Eindruck auf uns macht, ohne 
daß dieſelben jedoch die Graͤnzen des Schmerzes 
beruͤhren; und da der Affekt der Furcht allezeit 
eine Gefaͤhrtinn des Schmerzes iſt: So erregt 
ſie in uns auch ſolche Empfindungen, die wir 
erhaben nennen, weil unter allen Leidenſchaften 
die Furcht die ſtaͤrkſte iſt, und das Erhabene im: 
mer die Wirkung des Gefuͤhls eines angehenden 
Schreckens vorausſetzt. 

$. 147. | 
Wenn wir nun ſtark, jedoch nur fo bewegt 


a 
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werden, daß die Gemuͤthsbewegung dabei nicht 
ſchmerzhaft iſt; ſo fuͤhlen wir uns gluͤcklich: 
Allein jemehr eine Empfindung an Lebhaftigkeit 
zunimmt, deſto ſchoͤner erſcheint uns ein Ger 
genſtand, ſobald nur unſere Aufmerkſamkelt 
auf denſelben und unfere Bewunderung deſſel— 
ben, aufs Neue in uns rege gemacht wird; 
erhaben wird derſelbe aber, ſobald er den moͤg— 
lichſt ſtaͤrkſten Eindruck in uns erweckt hat. So 
z. B. fordern wir von einem Roman- oder 
Trauerſpieldichter beſondere Charaktere und Sir 
tuationen, wodurch unſre Begierden geruͤhret 
und die Empfindungen lebhaft erregt werden, 
weil wir das, was wir ſchon oft geleſen und 
geſehen, mit Kaltbluͤtigkeit leſen und anſehen 
und einerlei Schoͤnheiten aufhoͤren, fuͤr uns 
Schoͤnheiten zu ſeyn. 
FS. 148. 

Suchen wir alſo was Neues in den Werken 
der ſchoͤnen Kuͤnſte: So ſuchen wir es deswe— 
gen, weil das Neue ein Gefuͤhl von Verwun⸗ 
derung und eine lebhafte Gemuͤthsbewegung in 
uns erregen ſoll; mithin fordern wir von einem 
Kuͤnſtler, daß er ſelbſt denke. 
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Wenn dahero der Kuͤnſtler feinen Gegen; 
ſtand weder mit ſonderbar auffallendem Lichte 
beleuchtet, noch deſſen Schoͤnhelten ſelbſt uns 
unter einer neuen Geſtalt darſtellt: So verach— 
ten wir ihn blos aus dem Grunde, weil uns 
dergleichen Werke ſchon zu bekannt find, als 
daß ſie noch ſtarke Eindruͤcke auf uns machen 
koͤnnten; denn das Fortdauern einer und eben— 
derſelben Empfindung macht uns gegen dieſel— 
ben unempfindlich und ſtumpf, und hieraus 
entſpringt eine gewiſſe Unbeſtaͤndigkeit und eine 
ſo große Liebe zur Neuheit, die allen Menſchen 
gleich gemein iſt, weil ſie alle mit einander leb— 
haft und ſtark geruͤhrt ſeyn wollen. Es hat 
z. B. das Gemaͤhlde einer ſchoͤnen Landſchaft, 
einer Scene aus der Vorwelt, eines Frauen— 
zimmers oder die Darſtelluug eines Trauer⸗ 
ſpiels nichts Reizbares fuͤr uns, wenn wir nicht 
in demſelben ein gewiſſes Etwas finden, das 
unſere Begierden und Empfindungen in Bewe— 
gung ſetzt, oder mit ſonderbar auffallendem 
Lichte, wodurch die Schönheit ſelbſt uns 
unter einer neuen Geſtalt erſcheint, beleuch— 
tet iſt. | 
J 2 
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§. 149. 
Das Erhabne in Bildern ſetzt allezeit eine 
große Kraft in der Natur voraus und erweckt 
in uns das Gefühl der Ehrerbietung und Ehr⸗ 
furcht, ſo wie nicht minder, das SEN eines 
angehenden Schreckens. | 

Denn man denke ſich z. B. das Bild der 
Nacht, bei einem großen Donnerwetter, wo 
übereinander gethuͤrmte Ungewitter die Dunkel: 
heit derſelben verdoppeln, der Donnerſtrahl, 
von Winden eutzuͤndet, die Flächen der Bilder 
zerreißt und wo man beim wiederholten und 
fluͤchtigen Scheine der Blitze in jedem Augen— 
blicke die ganze Welt verſchwinden und wieder 
erſcheinen ſiehet. — 

a $. 150, 

Wenn jedoch nicht alle Menſchen ſolche hohe 
Bilder im gleichen Grade der Lebhaftigkelt ſich 
vorſtellen koͤnnen; ſo ruͤhrt es daher, daß ſie 
von denſelben in gleichem Grade nicht geruͤhrt 
werden: Denn je groͤßer ein Gegenſtand iſt, 
deſto groͤßere Muͤhe koſtet es uns, ihn zu 
faſſen „und der Menſch fühlt alsdann neben 
dem Erhabnen ſeine Kleinheit, womit ſich das 
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Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche verbindet. Man muß 
dahero beim Aufſuchen des Erhabenen an ſol— 
chen Gegenſtaͤnden nicht auf die kleinen Verzie— 
rungen, ſondern ganz und allein auf ihre Liner; 
meßlichkeit Ruͤckſicht nehmen. a 
Wollen wir aber den Eindruck vom Erhab— 
nen in aͤhnlichen Bildern ſehr lebhaft empfins 
den; ſo muͤſſen wir uns immer, vom Bekann— 
ten zu dem Unbekannten aufſchwingen, in Ge— 
danken zuruͤckgehen, und die ganze Hoheit ei— 
nes ſolchen Bildes zu faſſen ſuchen. 


§. 151. 

So wie ſich der Gedanke von Wirkung zu 
dem von der Urſache geſellt: So geſellt ſich auch 
die Vorſtellung von Schrecken in unferm Ger 
daͤchtniſſe mit der Vorſtellung von Staͤrke und 
Macht. Wir wuͤnſchen uns unaufhoͤrlich neue 
Empfindungen und verlangen dem zu Folge 
nicht nur Mannigfaltigkeit in einzelnen 
Gegenſtaͤnden, ſondern auch Einheit im 
Plan und zwar beides um deshalb, weil die 
Begriffe alsdenn deſto deutlicher und deſto beſ— 
fer zu unterſcheiden und um fo viel mehr ge 
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ſchickt find, einen lebhaften Eindruck auf uns 
zu machen. | 
5. 52 f 

Zu viele Empfindungen auf elnmal erregen 
Verwirrung und die zu große Mannigfaltig— 
keit derſelben vernichtet ihre Wirkung; denn 
Begriffe, die nicht anders, als nur mit vielen 
Schwierigkeiten gefaßt werden koͤnnen, wer— 
den niemals lebhaft genug empfunden: Sehen 
wir z. B. ein Gemaͤhlde, welches mit zu vie— 
len Figuren uͤberladen iſt, ſo erregt daſſelbe nur 
einen ſchwachen oder, ſo zu ſagen, ſtumpfen 
Eindruck. Dies iſt vorzuͤglich der Fall bei go— 
thiſchen Tempeln, die der Baumeiſter mit Fi— 
guren uͤberhaͤuft hat, denn das Auge findet, 
durch die Menge von Verzierungen, keinen 
Standpunkt, woran es ſich feſthalten kann, 
mithin wird daſſelbe ermuͤdet und das frappan— 
teſte Gebäude macht auf den groͤßten Theil der 
Zuſchauer einen beſchwerlichen Eindruck. 


§. 153. 
Das Erhabene macht uͤbrigens in den ſchoͤ— 
nen Kuͤnſten den ſtaͤrkſten Eindruck auf uns und 
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verurſacht das lebhafteſte Vergnuͤgen; da es 
aber von relativlſcher Natur iſt: So tft es ſehr 
natuͤrlich, daß Einem erhaben ſcheinen kann, 
was dem Andern nichts weniger, als erhaben 
vorkommt. Das Gegentheil deſſelben iſt das 


Uebertriebene, welches dahero in einer fal- 


ſchen Groͤße beſtehet. Zeigt ſich dieſe falſche 
Größe an ſinnlichen Gegenſtaͤnden; fo find fie 
Ungeheuer, und überſinnliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Art heißen — abentheuerlich, 
in der Rede aber nennt man das eee 
bene — Schwul ſt. 


Anmerk. Man vergleiche hiemit Bunkels 
philoſophiſche Unterſuchung aͤber den Urſprung 
unſerer Begriffe des Erhabenen und Schönen. 
Home's Kritik vom Großen und Erhabnen. 
Th. I. S. 153 ff. Kants Beobachtungen 
über das Gefühl des Schönen und Erhabenen, 
ſo wie deſſen Kritik der Urtheilskraft 2. Buch. 
Zſchokk's Ideen feiner pſychologiſchen Aeſtthe⸗ 
tik im 4. Abſchn. §. 117 ff. S. 358. Auch fin⸗ 
det man noch in dem litterariſchen Zuſatze zum 
Art. Erhaben, in Sulzers Theorie ze. allein 
die Ideen der meiſten Schriftſteller, die hier⸗ 
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über geſchrieben haben, hat v. Blankenburg 
angefuͤhrt. 


§. 154. 

Das Laͤcherliche iſt dasjenige, was 
durch eine unſchaͤdliche Ungereimt— 
heit ſchnelle Ausbruͤche eines lebhaf— 
ten Vergnuͤgens hervorbringt. Dieſe 
Ungerelmtheit kann entweder in der Sache 
ſelbſt oder in der Einkleidung und Dar 
ſtellung liegen. Manches iſt daher an ſich 
laͤcherlich, manches wird es erſt durch die Kunſt. 
Es findet aber nicht blos in den redenden Kuͤn— 
ſten ſtatt, ſondern kann auch mehr oder weni— 
ger in den uͤbrigen Kuͤnſten ausgedruckt 
werden. 


§. 155. 

Vergnuͤgen verurſacht das Laͤcherliche theils 
durch das Unerwartete und Ueberra— 
ſchende, das gemeiniglich dabei vor— 
kommt; theils durch die neuen Bezeich— 
nungen, in die wir gewiſſe Vorſtel— 
lungen gebracht ſehen; theils aber auch 
dadurch, weil es der Seele ein Ge— 
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fühl ihres Vorzugs vor demjenigen 
giebt, worüber gelacht wird. 
Anmerk. Home's Grundſaͤtze der Kritik Th. I. 
S. 44. ff. Beatties philoſophiſche Verſuche 
Th. 2. S. §. ff. Vom Laͤcherlichen, Sulzers 
Theorie d. ſch. Wiſſenſch. im Art. Laͤcherlich; 
uͤbrigens hat Riedel in ſeiner Theorie d. ſch. 
Wiſſenſch. Jena 1767 im 7. Abſch. fo wie Floͤ⸗ 
gel ganz umſtaͤndlich im r. B. der komiſchen 
Litter, verſchiedene Arten von Erklärungen des 
Laͤcherlichen gegeben: in der Redekunſt ſehe 
man den Cicero de oratore lib. II. c. 58. ff. 
den Quin til. inſtit. orator. I. 6. c. 3. und 
uͤber den teutſchen Styl Adelung. Th. 2. 

S. 53. 

ER 

Die ungefünftelte Aeußerung der 
Empfindungen, die durch ihre Abwei— 
chung vom eingefuͤhrten Wohlſtande 
und der uͤberlegten Zuruͤckhaltung ei— 
nen Anſtrich von Einfalt bekommt, 
wird das Naive genannt. Naiviräc gehört 
alſo zum Charakter der Kinder, oder ſolcher 
Perſonen, die in einer Entfernung von der fei— 
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nen Welt gelebt haben; oder des andern Ge 
ſchlechts, wenn es als treuherzig und unuͤber— 
legt eingefuͤhrt wird; oder auch ſolcher Perſo— 
nen, die mit einer Beimiſchung von natuͤrlicher 
Einfalt auftreten. 5 


$. 157. | 
Da ſich das Natve auch in den Mlenen des 
Geſichts und im ganzen äußerlichen Anſtande 
zeigen kann: So iſt es auch ein Gegenſtand 
für die bildenden Kuͤnſte, denn es wirkt eine ans 
genehme Verwunderung, ein zufriedenes Laͤ— 
cheln und einen beſondern Grad von Aufmerk— 
famfele, mit welchem man ſich gern bei der 
kunſtloſen Zeichnung aufhält, die fo viel von 
dem Charakter und der Denkungsart der Ne 

denden entdeckt. f 
Anmerk. Man vergleiche Moſes Mendel: 
ſohns Abhandlung uͤber das Erhabne und 
Naive Th. 2. und Sulzers Theorie uͤber dies 
ſen Artikel, wo ein Aufſatz von einem andern 

Verfaſſer eingeruͤckt iſt. 


§. 158. f 
Die Behandlung iſt lebhaft, wenn ſie 


| 1243 
mit einer gewiſſen Schnelligkeit eine große 
Menge ſolcher Bilder, welche einen hohen 
Grad von ſinnlicher Klarheit haben und uns 
ſtark befchäftigen, in uns erweckt: Dahinge— 
gen beſchaͤftiget uns das Trage, Kalte, 
Matte in den ſchoͤnen Kuͤnſten nicht genug, 
ſondern es wird uns deswegen unangenehm, 
weil es uns binnen einer gewiſſen Zeit zu wer 
nig Vorſtellungen giebt und dieſe ſelbſt zu we— 
nig Kraft und ſinnliche Klarheit haben. | 
/ $. 159. 

Der hoͤchſte Grad des Lebhaften heißt das 
Feurige. Je groͤßer demnach die Zahl der Bil— 
der, die ein Kunſtwerk binnen einer gewiſſen 
Zeit in uns darſtellt und je groͤßer die Klarheit, 
mit welcher ſie dargeſtellt werden, iſt, deſto 
lebhafter iſt das Kunſtwerk bearbeitet. Will 
der Kuͤnſtler ſeinem Werke Lebhaftigkeit geben; 
ſo vereinigen ſich die Eigenſchaften, welche man 
bei ihm vorausgeſetzt, ſaͤmmtlich in Enthu— 
ſias mus. | | 

Anmerk. Der Enthuſiasmus in den ſchoͤnen 

Kuͤnſten hat Betinelli in feiner Schrift hier— 

über weitlaͤuftig beſchrieben. 


150 


§. 160. 

Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften geben ferner ih— 
ren Vorſtellungen Wahrheit, Licht, Kraft 
und Reichthum. Die aͤſthetiſche Wahr— 
heit iſt diejenige Beſchaffenheit eines 
Kunſtwerks, nach welcher die Moͤglich— 
keit alles deſſen, was ſie enthaͤlt, 
finulid) erkannt wird. Der Kuͤnſtler 
darf nie etwas vorſtellen wollen, deſſen Unmoͤg— 
lichkeit ſinnlich iſt und was dem unaufhoͤrlichen 
Streben des menſchlichen Verſtandes, nach 
Uebereinſtimmung und Wahrheit ſeiner Vor— 
ſtellungen, zuwider ſeyn kann. 

0 §. 161. 

Es wird dahero bei Nachahmungen wirkli— 
cher Gegenſtaͤnde eine ſtrenge Beobachtung des 
Coſtuͤm's oder des Ueblichen verlangt, und jede 
Abweichung von demſelben iſt alſo, als ein Feh— 
ler deſſelben anzuſehen; ſelbſt in den Erdich— 
tungen muß Wahrheit herrſchen, wenn ſie ge— 
fallen ſollen, d. h. ihr Zuſammenhang 
und die Uebereinſtimmung ihrer Theile 
muß ſichſinnlich wahrnehmen laſſen, 
und um eben dieſer Urſache willen verlangen 
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wir auch, daß alles in den Werken der Kunft 
natürlich und wahrſcheinlich, d. h. der wirkli— 
chen Welt aͤhnlich ſey. Alles Abentheuer— 
liche, Unwahrſcheinliche, Gekuͤnſtelte, 
Gezwungene hingegen verwerfen wir und 
halten es fuͤr fehlerhaft. | 


6. 162. 


Ob nun gleich das Wahre in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten vorzuͤglich, als das Mittel gebraucht 
wird, Ruͤhrungen und Vergnuͤgen zu er— 
wecken: So ſteht es doch in einer unmittelbaren 
Beziehung auf den Verſtand, der zuerſt gewon— 
nen werden muß, wenn das Herz empfinden 
ſoll, daß man nicht leugnen kann, Ueberein— 
ſtimmung und Zuſammenhang der Kenntzeichen 
ſey eine Abſicht, welche die Kuͤnſte zu befoͤrdern 
trachten muͤſſen. 

H. 163. 

Das aͤſtthetiſche Licht iſt die ver— 
haͤltnißmaͤßig größere ſinnliche Volk 
kommenheit, die man gewiſſen vor 
zuͤglichen Theilen eines Kuuſtwerks 
ertheilt. Die zweckmaͤßige Anord⸗— 
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nung, nad) der man jedem Thelle eines Kunſt⸗ 
werks den Grad von Ausarbeitung giebt, den 
er haben muß, wenn das Ganze. den rechten 
Eindruck machen ſoll, nennt man auch mit eis 
nem aus der Mahlerei geborgten Ausdruck: — 
die Haltung. 
$. 164. 

Sollten jedoch alle Stuͤcke eines Kunſtwerks 
gleich vollkommen ausgebildet ſeyn; ſo wuͤrde 
unſer eingeſchraͤnktes Erkenntnißvermoͤgen durch 
die zu große Menge von Vorſtellungen uͤber⸗ 
haͤuft und ermuͤdet werden; daher werden man— 
che Theile deſſelben in Schatten geſtellet, d. h. 
weniger ſorgfaͤltig und genau bearbeitet, damit 
die wichtigern Theile einen hoͤhern Grad von 
ſinnlicher Klarheit erhalten und das Ganze deſto 
leichter in eine Idee verbunden werden kann. 


5. 45. 


Die groͤßte Ausfuͤhrlichkeit und 
Klarheit, womit manche Theile bear— 
beitet ſind, heißt auch der aͤſtthetiſche 
Glanz. Daß aber dieſe weiſe Verthellung 
des Lichts und des Schattens in einem Kunſt— 
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werke, die das ficherfte Kenntzeichen großer 
Kuͤnſtler iſt, ſich unmittelbar beziehen, unſerm 
Verſtande die moͤglichſt wichtigen Vorſtellungen 
vom Ganzen zu geben und ihn davon zu unter— 
richten, iſt ſchon aus dem Begriffe dieſer Sa; 
che klar. 


Anmerk. Man vergleiche Schotts Theorie 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Th. I, $. 173. 
S. 64. ff. 


§. 166. 0 


inter aͤſthetiſcher Kraft verſteht man 
die ganze Beſchaffenheit eines Werks, 
nach welcher es gewiſſe Wirkungen 
und Veränderungen in denen hervor— 
bringen kann, die es betrachten. Sind 
dieſe Wirkungen Ueberzeugung; ſo iſt dies 
die uͤberredende Kraft; beſtehen ſie in 
groͤßerer Lebhaftigkeit und Klarheit 
der Begriffe; ſo nennt man dieſe Kraft — 
erleuchtend; find fie endlich ſtarke Ruͤh⸗ 
rungen, fo heißt dieſe Kraft — bewegend. 
Daß die beiden erſten Arten der aͤſtthetiſchen 
Kraft vorzuͤglich die Vermehrung und Verbeſ— 
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ſerung unſerer Einſichten zum Endzweck haben, 
iſt ſehr einleuchtend. 

| $. 167. 

Aeſtthetiſcher Reichthum iſt diejenige 
Beſchaffenheit eines Werks, nach 
welcher es ſo viele Gegenſtaͤnde in ſich 
vereinigt, als in einem wohlgeord— 
neten Ganzen beiſammen ſtehen koͤn— 
nen. Die Geſchicklichkeit einem Kunſtwerke 
eine ſolche Vollkommenheit zu geben, heißt — die 
aͤſtthetiſche Weisheit. Die entgegenge— 
ſetzten Fehler ſind auf der einen Seite Tro— 
ckenheit und auf der andern Ueberladung 
oder aͤſtthetiſche Ueppigkeit. Offenbar 
tft der naͤchſte Endzweck des aͤſtthetiſchen Reich— 
thums dieſer, den Verſtand mit einer großen 
Menge von Vorſtellungen zu bereichern, ohne 
ihn jedoch zu ermuͤden, oder zu uͤberhaͤufen — 
und ihn auf eine leichte und angenehme Art zu 
belehren. 

Anmerk. Man vergleiche hierüber Sulzers 
Abhandlung uͤber die Kraft der Energie in den 
Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte, in feinen vermiſch— 
ten philoſophiſchen Schriften Th. I. S. 122. 
| $. 168. 
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§. 168. 

Die Kultur eines Volks iſt naͤmlich nur zur 
Haͤlfte vollendet, wenn es durch die Wiſſen— 
ſchaften blos aufgeklaͤrt iſt, weil man bey den 
richtigſten Einſichten unvollkommen handeln, 
laſterhaft und alſo ungluͤcklich ſeyn kann. Die 
Ausbildung einer Natlon muß ihre Vollendung 
von den ſchoͤnen Kuͤnſten erwarten, wodurch 
jene Einſichten des Verſtandes zu einer Angele— 
genheit des Herzens und zu einer Quelle dauer— 
hafter Gluͤckſeligkeit gemacht werden: da nun 
dies ihre Abſicht iſt; ſo erſcheinen ſie uns in 
ihrer wahren Wuͤrde, als Wohlthaͤterinn der 
Welt. 


— $. 169. | 

Sobald alfo die Kultur des menſchlichen 
Geſchlechts und alle unſere Kraͤfte den hohen 
Grad, den ſie nur erreichen koͤnnen, erreichen 
ſollen: So haben die ſchoͤnen Kuͤnſte von dieſer 
Seite betrachtet den genaueſten Zuſammen— 
hang, der ihnen einen außerordentlichen Werth. 
giebt und ſie der menſchlichen Wohlfahrt voͤllig 
unentbehrlich macht; und hieraus gehet denn 
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auch hervor, worinn der wahre Beruf eines 
Kuͤnſtlers beſteht und worauf er zu arbeiten hat, 
wenn er die Kuͤnſte nicht entweihn und der 
menſchlichen Geſellſchaft ſchaͤdlich werden will. 


§. 170. 

Alles alſo, was dem Gefuͤhle fuͤr das wa h⸗ 
re Schoͤne und Gute nachtheilig ſeyn und 
ſchwaͤchen oder gar unterdruͤcken koͤnnte, iſt fels 
ner unwuͤrdig, weil es die letzte und hoͤchſte Ab⸗ 
ſicht ſeyn muß, dieſes Gefuͤhl zu ſtaͤrken und im⸗ 
mer richtiger zu machen: Alles, was ſittliche 
Unvollkommenheit geradezu befoͤrdert und dem 
Laſter Reize und Annehmlichkeit glebt, 
iſt der Beſtimmung des Kuͤnſtlers völlig entge⸗ 
gen und wenn ein Kunſtwerk, das in dieſer 
Abſicht gemacht iſt, auch den hoͤchſten Grad 
von ſinnlicher Vollkommenheit haͤtte; ſo wird 
es doch, als ein Verbrechen anzuſehen ſeyn, 
wofuͤr der Kuͤnſtler ſelbſt dem Staate umſo— 
mehr, jemehr er dazu beigetragen haͤtte, die 
Sitten zu vergiften und dadurch der allgemei— 
nen Gluͤckſeligkeit nachtheilig zu werden, vers 
antwortlich bleiben. Man behauptet dahero 


3 


nicht ohne Grund, daß eigene ſittliche Bildung 
des Kuͤnſtlers ſelbſt die Darſtellung des Schds 
nen gar ſehr erleichtert und in gewiſſer Ruͤck— 
ſicht dazu hoͤchſt noͤthig ſey. 
Anmerk. Heyne hat dies in einer eignen Ab—⸗ 
handlung zu erweiſen geſucht, die in ſeinen 
opulc. acad, vol. I. die erſte iſt. 


r. 

Da endlich die ſchoͤnen Kuͤnſte einen fo maͤchti⸗ 
gen Einfluß nicht nur auf die allgemeine Gluͤck— 
ſeligkeit, ſondern auch auf die Sitten und Ge— 
ſinnungen der Buͤrger haben; ſo koͤnnen dieſel— 
ben, aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, fuͤr 
die buͤrgerliche Geſetzgebung nicht gleichgültig 
ſeyn, vielmehr verdienen ſie deren ganze Auf— 
merkſamkeit, denn ſie koͤnnen in den Haͤnden 
leichtſinniger Kuͤnſtler ein Gift, das dem gans 
zen Staatskoͤrper anſtecken kann, werden. 

Anmerk. Es iſt eines der vorzuͤglichſten Ver⸗ 
dienſte, um welches ſich in neuern Zeiten Sul 
zer verdient gemacht hat, daß er dieſe wichtige 

Seite der ſchoͤnen Kuͤnſte hervorgezogen und 

die Welt vom Neuen darauf aufmerkſam ge⸗ 
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macht hat. Unter den Alten hat Plato in fei: 
nen Buͤchern: De republica et legibus dieſes 
ſchon gethan, jedoch nicht ſo zuſammenhangend 
wie Sulzer in ſeiner Theorie. Hirzels Bemer— 
kung im ten Theil feiner Biographie. Sul⸗ 
zers. S. 161. ff. und Heyne in den opulc, 
acad, Vol, I. p. 66. I. 


